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Der Brief an Philemon. 


Ein Konferenzvortrag. 


Wenn die einzelnen Glieder unſerer Konferenz zu einer Abſtim⸗ 
mung veranlaßt worden wären, um zu entſcheiden, welcher Brief Pauli 
heute in unſerer Sitzung behandelt werden ſollte, würden ſie wohl kaum 
der Mehrheit nach den kleinen Brief an Philemon dazu beſtimmt haben. 
Man geht ſo leicht an dieſem kleinen und, wie es ſcheint, ſo unbedeutenden 
Brief vorbei; man lieſt ihn wohl in der kurſoriſchen Lektüre der Bibel, 
aber faßt ihn nicht häufig näher ins Auge. Er ſteht ja ſowohl äußerlich 
wie inhaltlich ſo weit zurück, könnte man meinen, namentlich hinter den 
vier großen Hauptbriefen des Apoſtels: dem Römerbrief, den beiden 
Korintherbriefen und dem Galaterbrief. Und doch iſt auch dieſer kleine, 
ſcheinbar ſo unbedeutende Brief eine wahre Perle. Er zeigt uns den 
heiligen Apoſtel von einer Seite, die wir ſonſt in keinem ſeiner Briefe 
finden. Der Apoſtel ſchrieb nicht „lauter Römerbriefe“, wie H. J. Holtz⸗ 
mann, der vielgenannte neuteſtamentliche Exeget, gelegentlich ganz 
richtig bemerkt; aber er ſchrieb immer, was zum Glauben und zum 
Leben nütze iſt, auch wenn er einen ſo kleinen Privatbrief ſchreibt, einen 
ſo ganz perſönlichen Brief wie unſern Philemonbrief. Der bekannte 
engliſche Dichter Coleridge hat dieſen Philemonbrief bezeichnet als “the 
most gentlemanly letter ever written“. Der bedeutendſte engliſche 
Exeget des vorigen Jahrhunderts, Lightfoot, hat geſagt: “As an expres- 
sion of simple dignity, of refined courtesy, of large sympathy, and 
of warm personal affection the Epistle to Philemon stands unrivaled.” 
In unſerer Zeit, wo man fo viele griechiſche Papyrusbriefe gefunden hat 
und gerade auch Briefe, die von dem Verhältnis zwiſchen Herren und 
Sklaven handeln, und wo Gelehrte, wie Deißmann in ſeinem vielge— 
leſenen Buche „Licht vom Oſten“, gern ſolche Papyrusbriefe mit dem 
Philemonbrief auf eine Stufe ſtellen, hat ſelbſt ein ſo liberaler Theolog 
wie Joh. Weiß geſagt: „Der griechiſche Papyrusbrief, der an Feinheit, 
Wärme und Gedrungenheit des geiſtvollen Ausdrucks ſich auch nur mit 
dem Philemonbrief meſſen könnte, ſoll noch gefunden werden.“ Und 
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der vielgenannte Pariſer Theolog Sabatier ruft aus: We have here 
only a few familiar lines, but so full of grace, of salt, of serious and 
trustful affeetion, that this short epistle gleams like a pearl of the 
most exquisite purity in the rich treasure of the New Testament.” 
Das iſt alles ganz richtig und wahr, aber es trifft nicht die Hauptſache. 
Unſer Luther hat tiefer geſehen, wenn er in ſeiner ganz kurzen, aber 
zugleich ganz trefflichen Vorrede ſagt: „Dieſe Epiſtel zeiget ein meiſter⸗ 
lich, lieblich Exempel chriſtlicher Liebe. Denn da ſehen wir, wie 
St. Paulus ſich des armen Oneſimi annimmt und ihn gegen ſeinen 
Herrn vertritt mit allem, das er vermag, und ſtellt ſich nicht anders, 
denn als ſei er ſelbſt Oneſimus, der ſich verſündigt habe. Doch tut er 
das nicht mit Gewalt oder Zwang, als er wohl Recht hätte, ſondern 
äußert ſich ſeines Rechten, damit er zwingt, daß Philemon ſich ſeines 
Rechten auch verzeihen muß. Eben wie uns Chriſtus getan hat gegen 
Gott dem Vater, alſo tut auch St. Paulus für Oneſimum gegen Phile⸗ 
mon. Denn Chriſtus hat ſich auch ſeines Rechten geäußert und mit Liebe 
und Demut den Vater überwunden, daß er ſeinen Zorn und Recht hat 
müſſen legen und uns zu Gnaden nehmen um Chriſti willen, der alſo 
ernſtlich uns vertritt und ſich unſer ſo herzlich annimmt. Denn wir ſind 
alle ſeine Oneſimi, ſo wir's glauben.“ (XIV, 122.) 

Treten wir darum dem Philemonbrief jetzt etwas näher und faſſen 
folgende Punkte ins Auge: 1. Wer war denn Philemon? 2. Wie kommt 
Paulus dazu, ihm zu ſchreiben? 3. Was ſchreibt er ihm denn? 4. Was 
lernen wir aus ſeinem Schreiben? 


1: 


Alles, was wir von Philemon wiſſen, nehmen wir aus den eriten 
ſieben Verſen des Briefes. Sonſt wiſſen wir nichts Sicheres über ihn. 
„Paulus, der Gebundene Chriſti IEſu, und Timotheus, der Bruder: 
Philemon, dem Lieben und unſerm Gehilfen, und Appia, der Lieben, 
und Archippo, unſerm Streitgenoſſen, und der Gemeinde in deinem 
Hauſe“, V. 1. 2. Philemon war ein Einwohner von Koloſſä, einer im 
Altertum großen, volkreichen und wohlhabenden Stadt in Phrygien in 
Kleinaſien, am Fluſſe Lykus gelegen, von der jetzt freilich nur Ruinen, 
die man ausgegraben hat, vorhanden ſind. Dies ergibt ſich daraus, 
daß der hier V. 2 genannte Archippus Kol. 4, 17 als ein Vorſteher der 
Gemeinde in Koloſſä genannt wird: „Und ſaget dem Archippus: Siehe 
auf das Amt, das du empfangen haft in dem HErrn, daß du dasſelbige 
ausrichteſt“; ferner daraus, daß der Sklave des Philemon, der dieſem 
entlaufen war und nun von Paulus zurückgeſchickt wurde, den Koloſſern 
als einer bezeichnet wird, „welcher von den Euren iſt“, Kol. 4, 9. Aus 
V. 19, wo Paulus zu Philemon ſagt: „Ich ſchweige, daß du dich ſelbſt 
mir ſchuldig biſt“, wird wohl mit Recht geſchloſſen, daß Philemon von 
Paulus zum Chriſtentum bekehrt worden war. Freilich iſt Paulus bis 
jetzt, da er dieſen Brief ſchreibt, nie in Koloſſä geweſen, wie er darum 
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Kol. 2, 1 die Chriſten zu Koloſſä als Leute bezeichnet, „die meine Perſon 
im Fleiſch nicht geſehen haben“. Aber wir wiſſen aus Apoſt. 19, 10, daß 
von Epheſus aus, wo Paulus ſich volle drei Jahre aufgehalten hatte, das 
Evangelium ſich in der ganzen Umgegend ausgebreitet hatte, „alſo daß 
alle, die in Aſia [in der damaligen römiſchen Provinz Wien] wohnten, 
das Wort des HErrn JEſu hörten, beide Juden und Griechen“. Und 
wir wiſſen auch, daß gerade zwiſchen Epheſus und dem Lyfustal ein 
bequemer und beſtändiger Verkehr ſtattfand, da eine römiſche Heerſtraße 
dort die großen Städte miteinander verband. 

War Philemon vielleicht ein Prediger? Kaum. Wohl nennt ihn 
Paulus V. 1 ſeinen Gehilfen, aber dies Wort „Gehilfe“, ovveoyds, kann 
auch einfach einen Mitarbeiter in der Gemeinde bezeichnen, und dies wird 
nach der ganzen Ausdrucksweiſe und Situation des Briefes Philemon 
geweſen ſein, ein Vorſteher oder ſonſt ein angeſehenes Glied. Denn in 
ſeinem Hauſe verſammelte ſich eine Gemeinde, V. 2, entweder die ganze 
Gemeinde in Koloſſä oder, was näher liegt, eine größere oder kleinere 
Hausgemeinde. Dies, gerade wie die Tatſache, daß er Sklaven hat, 
zeigt an, daß er ein begüterter Mann geweſen ſein wird, der ein Haus 
für dieſen Zweck ſtellen konnte. Wer die Appia war und der Archippus, 
denen Paulus V. 2 zugleich mit Philemon Gnade und Frieden von 
Gott und Chrijto anwünſcht, wiſſen wir nicht näher. Am nächſten liegt 
der Gedanke, daß Appia Philemons Gattin war, die Paulus als chriſt⸗ 
liche Mitſchweſter die „Geliebte“ nennt; und Archippus dürfte am erſten 
der Sohn dieſes Ehepaars geweſen fein. Paulus nennt ihn ſeinen Streit- 
genoſſen, ſeinen Mitkämpfer, fellow-soldier, ovorgarorns. Th. Zahn 
ſpricht darum die Vermutung aus, daß dieſer Archippus der Vorleſer, 
Lektor, der Gemeinde geweſen ſei, Abbott, daß er Presbyter oder wenig— 
ſtens Evangeliſt war. Das wird nahegelegt durch die ſchon angeführte 
Stelle Kol. 4, 17: „Saget dem Archippus: Siehe auf das Amt, das du 
empfangen haſt in dem HErrn, daß du dasſelbige ausrichteſt!“ Auf alle 
Fälle haben wir hier ein Bild eines trefflichen chriſtlichen Hauſes, in 
welchem alle tätig find in rechtſchaffenem Chriſtendienſt. Und ganz bez 
ſonders gilt dies von der Hauptperſon, eben dem Philemon, den Paulus 
ſeiner Fürbitte verſichert und dem er das denkbar ſchönſte Zeugnis aus⸗ 
ſtellt, wenn er V. 4—7 ſagt: „Ich danke meinem Gott und gedenke dein 
allezeit in meinem Gebet, nachdem ich höre von der Liebe und dem 
Glauben, welchen du haft an den HErrn JEſum und gegen alle Heiligen, 
daß dein Glaube, den wir miteinander haben, in dir kräftig werde durch 
Erkenntnis alle des Guten, das ihr habt in Chriſto IEſu. Wir haben 
aber große Freude und Troſt an deiner Liebe, denn die Herzen der Hei— 
ligen ſind erquicket durch dich, lieber Bruder.“ Wenn man fragt: Von 
wem hat denn Paulus dies gute Zeugnis über des Philemon Liebe und 
Glauben vernommen, wie es hier V. 5 heißt: „nachdem ich höre von 
der Liebe und dem Glauben, welchen du haſt“? ſo iſt die Antwort: 
Jedenfalls von Epaphras, der nach Kol. 1, 7. 8 und 4, 12 in Kolojjä 
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gelehrt hatte, der jetzt bei dem Apoſtel in Rom war und ihm mancherlei 
Bericht über die Gemeinde in Koloſſä erſtattet hatte, von dem Paulus 
auch hier (V. 23) dem Philemon einen Gruß beſtellt. Aus der ganzen 
Ausdrucksweiſe in V. 4—7 geht hervor, daß Philemon ein freigebiger, 
williger, eifriger, wohltätiger Chriſt war, immer darauf bedacht, Gutes 
im weiteſten Umfange des Wortes zu tun, juſt ein Mann, um eines 
Predigers Herz recht zu erfreuen. Das war Philemon. 


2. 


Aber wie kommt nun Paulus dazu, dieſem Philemon zu ſchreiben? 
Das erfahren wir eben aus dem Briefe. Einer der Sklaven des Phile⸗ 
mon, Oneſimus, war dieſem entlaufen. Er führte einen recht ſchönen 
Namen, Oneſimus, das heißt, der Nützliche, the Profitable, the Helpful 
One; aber er war ſehr unnütz geweſen. Das hebt Paulus mit einem 
feinen Wortſpiel hervor, wenn er V. 10 und 11 ſagt: „Ich ermahne dich 
um meines Sohnes willen Oneſimi, . . . welcher weiland dir unnütze, 
nun aber dir und mir wohl nütze ijt (Oy ol, dyonotos, evyonotos). 
Oneſimus hatte ſich irgend etwas Schlimmes zuſchulden kommen laſſen, 
hatte wohl nach alter und neuer Sklavenart (Tit. 2, 19: „nicht ver⸗ 
untreuen“) unterſchlagen und geſtohlen. Darauf deutet V. 18 und 19, 
wo Paulus ſagt: „So er aber dir etwas Schaden getan hat oder ſchuldig 
iſt, das rechne mir zu. Ich, Paulus, habe es geſchrieben mit meiner 
Hand, ich will's bezahlen.“ Paulus drückt ſich zwar hypothetiſch aus: 
„wenn er dir etwas Schaden getan hat oder ſchuldig iſt“, aber das iſt 
eben die in dem ganzen Brief wahrnehmbare feine, zarte Ausdrucksweiſe. 
Und zu dem Betrug und Diebſtahl fügte Oneſimus nun das zweite 
Unrecht, daß er feinem Herrn entlief und dieſen fo ſeiner Dienſte be= 
raubte. Oneſimus war damals noch ein Heide, und die Furcht vor der 
wohlverdienten Strafe trieb ihn zur Flucht. Denn wenn er ertappt und 
gefangen wurde, mußte er ſchwerer Strafe gewärtig ſein. Das römiſche 
Recht, das auch in der römiſchen Provinz Aſien galt, gewährte den 
Sklaven keinerlei Rechte noch Schutz. Für das kleinſte Vergehen konnten 
ſie gegeißelt, verſtümmelt, gekreuzigt, vor die wilden Tiere geworfen 
werden. Selbſt ein Ariſtoteles redet in ſeiner Ethik vom Sklaven als 
von einem „lebendigen Handwerkszeug“. Als einſt ein römiſcher Sena⸗ 
tor, Pedanius Secundus, von einem ſeiner Sklaven im Zorn getötet 
worden war, wurden, um Rache zu üben, 400 Sklaven hingerichtet. 
Und darum blieb auch Oneſimus begreiflicherweiſe nicht in der Nachbar⸗ 
ſchaft, auch nicht in der Provinz Aſien, ſondern entlief nach Rom, gerade 
wie jetzt ein diebiſcher Bankkaſſierer hier nicht in St. Louis oder in einer 
Vorſtadt von St. Louis bleibt, ſondern nach Chicago oder nach Texas 
entflieht. Nach Rom führten damals alle Wege; der lebendigſte Verkehr 
beſtand zwiſchen Rom und Kleinaſien. Der Kaufmann Flavius Zeuxis 
von Hierapolis, in der Nähe von Koloſſä, iſt laut ſeiner neuerdings ge⸗ 
fundenen Grabſchrift 72mal nach Italien gereiſt; und der römiſche 
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Geſchichtſchreiber Tacitus erzählt uns ausdrücklich, daß gerade böſe 
Menſchen ſich in Rom zuſammenſcharten: Gladiatoren, Soldaten, Wahr⸗ 
ſager, Sklaven. Dort in Rom konnte Oneſimus am eheſten erwarten, 
verborgen zu bleiben. 

In Rom befand ſich damals, in den zwei Jahren 61 bis 63 nach 
Chriſto, auch Paulus, und wir ſtehen mit dem Philemonbrief ſchon mehr 
am Ende dieſer Zeit, etwa im Jahre 62. Paulus war in Rom als Gez 
fangener, wie er V. 1 ſich als „der Gebundene Chrifti JEſu“ bezeichnet 
und V. 10 ſagt, daß er den Oneſimus gezeugt habe in ſeinen „Banden“, 
und V. 23 den Epaphras bezeichnet als ſeinen „Mitgefangenen in Chriſto 
IEſu“. Die Gefangenſchaft Pauli war eine verhältnismäßig leichte. 
Aus Apoſt. 28 wiſſen wir, daß Paulus die Erlaubnis hatte zu bleiben, 
wo er wollte, wenn auch unter der Aufſicht eines Kriegsknechtes, daß er 
Verſammlungen einberufen konnte, wie die der vornehmſten in Rom 
wohnenden Juden, daß er in feinem eigenen „Gedinge“, feiner Miets⸗ 
wohnung, ſich aufhalten und dort alle aufnehmen konnte, die zu ihm 
kamen, daß er das Reich Gottes predigen und von dem HErrn JEſu 
lehren konnte mit aller Freudigkeit, „unverboten“, ungehindert, V. 16. 
17.30.31. Und feine Predigt brachte Frucht, fo daß, wie er Phil. 
1,12—14 ſagt, feine Gefangenſchaft zur Förderung des Evangeliums 
ausſchlug, daß ſeine Bande offenbar wurden in dem ganzen Richthaus, 
in dem Prätorium der Soldaten, und bei den andern allen, daß viele 
Brüder in dem HErrn aus ſeinen Banden Zuverſicht gewannen und deſto 
türſtiger, kühner, wurden, das Wort zu reden ohne Scheu. Er gewann 
Anhänger ſogar unter denen von des Kaiſers Hauſe oder Geſinde, Phil. 
4, 22. Er nahm ſich aber auch der Sklaven, der armen, elenden, ver⸗ 
achteten Sklaven, an, und einer dieſer Sklaven war der entlaufene 
Oneſimus. Wie iſt Oneſimus mit Paulus zuſammengekommen? Hatte 
er vielleicht von Paulus ſchon in Koloſſä im Hauſe Philemons gehört, 
oder hatte er ihn in Epheſus ſelbſt ſchon getroffen, oder hat ihn der jetzt 
in Rom weilende Koloſſer Epaphras gefunden und zu Paulus gebracht, 
oder hat ihn ſein unruhiges Gewiſſen zu dem Apoſtel getrieben oder 
vielleicht Hunger und bittere Not oder gar die Verzweiflung? Wir wiſſen 
es nicht und werden es nicht wiſſen. Gott hat tauſenderlei Wege, ein 
Menſchenherz durch Buße und Glauben zum Frieden zu führen; auch 
der ſogenannte „Zufall“ ſteht in ſeiner Hand. Der vielgenannte Arbeiter 
in der Rescue Mission Melvin Trotter war auf dem Wege, Selbſt— 
mord im Lake Michigan zu begehen, als er „zufällig“ in eine Miſſions⸗ 
verſammlung in Chicago geriet (Pacific Garden Mission) und bekehrt 
wurde. Und eben dies eine wiſſen wir: Oneſimus wird von Paulus 
bekehrt und für Chriſtum gewonnen. Oneſimus wird Pauli geiſtlicher 
Sohn, wie dieſer V. 10 ſelbſt zu Philemon ſagt: „So ermahne ich dich 
um meines Sohnes Oneſimi willen, den ich gezeuget habe in meinen 
Banden.“ Und ein inniges Verhältnis entſteht zwiſchen den beiden. 
Oneſimus dient dem Apoſtel, wird aber nicht als ein Diener gehalten, 
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fondern als ein Bruder. Paulus jagt von ihm V. 13: „Ich wollte ihn 
bei mir behalten, daß er mir an deiner Statt dienete in den Banden des 
Evangelii“, und erwähnt, daß er ihm „wohl nütze“ ſei, V. 11. Oneſimus 
iſt ihm ſo nahe getreten, daß er ihn V. 12 ſein eigen Herz nennt und 
V. 16 ſagt: „nun nicht mehr ein Knecht, ein Sklave, dovkos, ſondern 
mehr denn ein Knecht, ein lieber Bruder“. 

Aber warum behält ihn Paulus denn nicht? Das iſt gewiß zwiſchen 
den beiden erörtert worden. Oneſimus iſt eben als Sklave das Eigentum 
des Philemon, und darum ſagt Paulus zu ihm: Du mußt zurück. Du 
kannſt nicht bei mir bleiben, und ich darf dich nicht behalten. Wieder— 
erſtattung des entwendeten Eigentums iſt Pflicht, Chriſtenpflicht, Beweis 
der wahren Buße und Bekehrung, und du kannſt nicht Wiedererſtattung 
vollziehen, ohne daß du ſelbſt zurückkehrſt, dich wieder dem Philemon als 
ſeinen Sklaven ſtellſt und durch treuen Dienſt ihn einigermaßen ent⸗ 
ſchädigſt für den Verluſt, den er durch deine Untreue erlitten hat. Und 
als Chriſt iſt Oneſimus willig und bereit, zu ſeinem Herrn zurückzukehren 
und wieder leibeigener Sklave zu ſein. Paulus hat gerade jetzt eine 
gute Gelegenheit, den Oneſimus zu ſeinem Herrn zurückzuſchicken, und 
Oneſimus findet einen guten Reiſebegleiter. Das iſt Tychikus, Pauli 
lieber Bruder und getreuer Diener in dem HErrn, den Paulus mit dem 
Epheſerbrief nach Epheſus, Eph. 6, 21. 22, und mit dem Koloſſerbrief 
nach Koloſſä ſchickt, Kol. 4, 7. 8, und zwar, wie er eben im Koloſſerbrief, 
4, 9, ſagt, „ſamt Oneſimo, dem getreuen und lieben Bruder, welcher von 
den Euren iſt. Alles, wie es hie zuſtehet, werden fie euch kundtun“. 
So kehrt der vormals heidniſche entlaufene, jetzt aber bekehrte Sklave 
Oneſimus zu ſeinem Herrn Philemon zurück, und in ſeiner Hand iſt der 
Brief Pauli an dieſen ſeinen Herrn. 


3. 


Aber was ſchreibt nun der heilige Apoſtel dem Philemon? Das 
hören wir im Briefe, V. 8— 21. Wir können in dieſer knappen Stunde 
nicht Vers für Vers vorangehen; das iſt auch nicht nötig, denn die Worte 
ſind einfach und klar und bedürfen keiner beſonderen Erklärung und ſind 
doch zugleich ſo wunderſchön und zart, ſo liebreich und herzandringend, 
ſo freundlich und gewinnend, daß wir im ganzen Neuen Teſtament keine 
volle Parallele dazu finden außer etwa im Philipperbrief. Paulus hat 
in dem gleichzeitigen Koloſſerbrief, 4, 6, geſagt: „Eure Rede ſei allezeit 
lieblich und mit Salz gewürzet.“ Hier, im Briefe an den Koloſſer 
Philemon, haben wir gleichſam den praktiſchen Kommentar zu dieſer 
Weiſung, das herrliche Exempel des Apoſtels ſelbſt. Es iſt in Wahrheit 
eine liebliche Rede und doch auch mit Salz gewürzt. Denn ſo lauten 
feine Worte, V. 8—21: „Darum, wiewohl ich habe große Freudigkeit 
in Chriſto, dir zu gebieten, was dir ziemet, ſo will ich doch um der Liebe 
willen nur vermahnen, der ich ein ſolcher bin, nämlich ein alter Paulus, 
nun aber auch ein Gebundener JEſu Chriſti. So ermahne ich dich um 
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meines Sohnes willen, Oneſimi, den ich gezeuget habe in meinen Banden, 
welcher weiland dir unnütze, nun aber dir und mir wohl nütze iſt: den 
habe ich wiedergeſandt. Du aber wolleſt ihn, das iſt, mein eigen Herz, 
annehmen. Denn ich wollte ihn bei mir behalten, daß er mir an deiner 
Statt dienete in den Banden des Evangelii; aber ohne deinen Willen 
wollte ich nichts tun, auf daß dein Gutes nicht wäre genötiget, ſondern 
freiwillig. Vielleicht aber iſt er darum eine Zeitlang von dir kommen, 
daß du ihn ewig wieder hätteſt, nun nicht mehr als einen Knecht, ſondern 
mehr denn einen Knecht, einen lieben Bruder, ſonderlich mir; wieviel 
mehr aber dir, beide nach dem Fleiſch und in dem HErrn! So du nun 
mich hältſt für deinen Geſellen, jo wolleſt du ihn als mich ſelbſt an- 
nehmen. So er aber dir etwas Schaden getan hat oder ſchuldig iſt, 
das rechne mir zu. Ich, Paulus, hab' es geſchrieben mit meiner Hand; 
ich will's bezahlen. Ich ſchweige, daß du dich ſelbſt mir ſchuldig biſt. 
Ja, lieber Bruder, gönne mir, daß ich mich an dir ergötze in dem HErrn; 
erquicke mein Herz in dem HErrn! Ich hab' aus Buberficht deines 
Gehorſams dir geſchrieben; denn ich weiß, du wirſt mehr tun, denn 
ich ſage.“ 

Wir erkennen ſofort aus dieſen Worten: Der ganze Brief iſt ein 
Empfehlungsſchreiben, eine überaus herzliche Fürbitte, dem entlaufenen 
Sklaven zu verzeihen und ihn wieder anzunehmen. V. 12 enthält den 
Hauptpunkt: „Du wolleſt ihn, das iſt, mein eigen Herz, annehmen.“ 
Paulus könnte dies dem Philemon gebieten, denn es wäre einfache Chri⸗ 
ſtenpflicht; aber er will nicht gebieten, ſondern um der Liebe willen ver- 
mahnen — ein ſchönes Vorbild für alle Prediger, auch wenn ſie etwas 
um Gottes und ſeines Wortes willen fordern können, V. 8. 9. Paulus 
hätte gern den Oneſimus behalten, und er traut es dem Philemon zu, 
daß dieſer auch damit post factum zufrieden wäre; aber er will es nicht 
tun, denn das Gute ſoll in keiner Weiſe genötigt ſein, ſondern freiwillig, 
V. 13. 14. Wiederum ein wichtiger praktiſcher Fingerzeig. Philemon 
ſoll in dem ganzen Vorfall Gottes wunderbare Vorſehung und Gnaden— 
führung erkennen. Auch in dieſem Falle hat es ſich gezeigt, daß das, was 
Menſchen böſe zu machen gedachten, Gott gut gemacht hat. Denn „viel- 
leicht“, ſagt Paulus, V. 15, „iſt er darum eine Zeitlang von dir kommen, 
daß du ihn ewig wieder hätteſt“, und zwar, V. 16, „nun nicht mehr als 
einen Knecht, ſondern mehr denn einen Knecht, einen lieben Bruder“, 
einen chriſtlichen Mitbruder. Und wenn ja Philemon etwa zögern wollte 
— wer weiß denn, wie großen Schaden Oneſimus ihm zugefügt, wie 
ſchwer er ihn geärgert hatte —, Philemon muß gewonnen werden, wenn 
er lieſt, daß ſein Freund und Lehrer Paulus in dieſem Sklaven Oneſimus 
gleichſam ſelbſt vor ihn hintritt und um freundliche Annahme bittet, 
V. 17: „So du nun mich hältſt für deinen Geſellen, ſo wolleſt du ihn 
als mich ſelbſt annehmen“; und wenn er weiter lieſt, daß Paulus 
nötigenfalls den durch Oneſimus verurſachten Schaden erſetzen will, 
V. 18. 19: „So er aber dir etwas Schaden getan hat oder ſchuldig iſt, 
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das rechne mir zu. Ich, Paulus, habe es geſchrieben mit meiner Hand; 
ich will's bezahlen.“ Paulus will es bezahlen, Paulus, der, ſoweit wir 
wiſſen, nie viel Geld in der Taſche gehabt hat, der ſich und ſeine Mit⸗ 
arbeiter bezeichnet als „die Armen, die doch viele reich machen“, 2 Kor. 
6, 10; der öfters in „Hunger und Durſt“ war und gelernt hatte, ſich 
„genügen zu laſſen“ und „Mangel zu leiden“, 2 Kor. 11, 27; Phil. 4, 
11. 12; der in Theſſalonich und in Korinth mit „Arbeit und Mühe Tag 
und Nacht“ gearbeitet hat, um ſich nur den nötigen Lebensunterhalt zu 
erwerben, 2 Theſſ. 3,8; 1 Kor. 4, 12; Apoſt. 18, 3; der jetzt in Rom 
ſogar Gefangener war und der Unterſtützung der Philipper bedurfte, 
Phil. 2, 25; 4, 10—18 — dieſer Paulus will für den Schaden, den 
Philemon durch Oneſimus erlitten hat, bezahlen! Aber Paulus traut 
es dem Philemon gar nicht zu, daß er ſich weigern wird, den Oneſimus 
wieder freundlich und brüderlich anzunehmen, ſondern ſagt V. 20. 21: 
„Ja, lieber Bruder, gönne mir, daß ich mich an dir ergötze in dem HErrn; 
erquicke mein Herz in dem HErrn! Ich hab' aus Zuverſicht deines Ge⸗ 
horſams dir geſchrieben; denn ich weiß, du wirſt mehr tun, denn ich 
ſage.“ Wir ſehen, er ſteht mit dem Philemon im allerinnigiten Verhält⸗ 
nis und weiß, daß er ihm alles ſagen und vortragen kann. Und darum 
ſchließt er auch den Brief mit der Ankündigung ſeines baldigen Beſuchs, 
V. 22: „Daneben bereite mir die Herberge; denn ich hoffe, daß ich durch 
euer Gebet euch geſchenket werde.“ Die Dinge in Rom müſſen ſich ſo 
zugeſpitzt haben, daß Paulus erwarten konnte, bald frei zu werden und 
ins Morgenland zu reiſen. Und er grüßt einſtweilen den Philemon von 
ſeinen damaligen Genoſſen und Gehilfen Epaphras, Markus, Ariſtarchus 
und Demas, V. 23. 24. 

Das iſt mit kurzen Worten der Inhalt des kleinen Briefes. Es iſt 
ein perſönliches Schreiben des Apoſtels an einen von ihm bekehrten Chri⸗ 
ſten über einen andern von ihm bekehrten Chriſten. Sie find alle Ge- 
ſellen und geliebte Brüder in Chriſto: der Herr und der Sklave, der 
alternde Apoſtel, das begüterte Gemeindeglied und der entlaufene Diener. 
Durch das Band der chriſtlichen Bruderſchaft ſind ſie eins in der Liebe — 
ein Bild, wie es ſchöner nicht gemalt werden kann. Unſer Luther hat 
wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen, wenn er ſagt: „Dieſe 
Epiſtel zeiget ein meiſterlich, lieblich Exempel chriſtlicher Liebe. Denn 
da ſehen wir, wie St. Paulus ſich des armen Oneſimi annimmt und ihn 
gegen ſeinen Herrn vertritt mit allem, das er vermag.“ 

Das bringt uns nun zu dem letzten Punkt: was wir aus dieſem 
Briefe lernen. 

4. 


Das eben genannte „meiſterlich, lieblich Exempel chriſtlicher Liebe“ 
iſt eben nicht das einzige, was wir aus dem Schreiben erkennen. Je und 
je und darum, auch von unſern Vätern in der aufgeregten Zeit des Bür⸗ 
gerkriegs, iſt der Philemonbrief als Beweis angeführt worden für einen 
Punkt der chriſtlichen Ethik, daß nämlich die Leibeigenſchaft, die Skaverei, 
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an jich nicht Sünde ijt. Die Sklaverei iſt wohl Folge der Sünde, aber 
nicht ſelbſt Sünde. Wäre ſie an ſich Sünde, dann hätte der Apoſtel dem 
Philemon ſagen müſſen: Du mußt dem Oneſimus die Freiheit geben, 
entweder hier in Rom oder dort in Koloſſä, wenn du anders ein Chriſt 
ſein willſt; und dem Oneſimus hätte Paulus ſagen können: Du biſt 
frei; du kannſt hier bei mir in Rom bleiben, oder du kannſt nach Koloſſä 
zurückgehen, aber als freier Mann. Aber er ſchickt den Oneſimus zu 
Philemon nach Koloſſä zurück, da Oneſimus auch als Chriſt dem Phile⸗ 
mon gehört und Philemon auch als Chriſt ein Recht auf den Oneſimus 
hat, weil die Sklaverei auf dem Gebiet des natürlichen Lebens liegt, das 
durch das Chriſtentum nicht geändert und aufgehoben wird. So ſtimmt 
der Philemonbrief genau mit den bekannten ſonſtigen Ausführungen des 
Apoſtels über die Sklavenfrage in der Haustafel, Eph. 6, 5 ff.; Kol. 4, 
22 ff.; Tit. 2, 9 ff.; 1 Tim. 6, 1 ff. und ebenſo mit dem, was Petrus 
1 Petr. 2, 18 ff. ſchreibt. Und Paulus iſt nicht bloß Theoretiker, ſondern 
wenn der konkrete Fall eintritt, wie hier, dann handelt er nach ſeinen 
Worten und macht mit denſelben ganzen, vollen Ernſt. 

Aber — hat man namentlich in neuerer Zeit eingewandt — die 
Sklaverei iſt doch gegen den Geiſt des Chriſtentums. Paulus ſelbſt ſagt 
doch Gal. 3, 28: „Hie iſt kein Jude noch Grieche, hie iſt kein Knecht noch 
Freier, hie ijt kein Mann noch Weib.“ Ganz recht. Aber der Geiſt des 
Chriſtentums liegt immer und ausſchließlich in den klaren, beſtimmten 
Worten der Schrift. Und im Galaterbrief fügt Paulus ſogleich hinzu: 
„Denn ihr ſeid allzumal einer in Chriſto IEſu.“ In Chriſto IEſu, 
in dieſer höheren durch Taufe und Glauben hergeſtellten Einheit, ſind 
allerdings alle Unterſchiede aufgehoben. Da gilt kein Unterſchied der 
Perſon, der Nationalität, des Standes, des Geſchlechts. Alle Gläubigen, 
wer auch immer ſie ſeien, woher auch immer ſie ſtammen mögen, ſind 
einer in Chriſto JEſu. Aber ſonſt hebt das Chriſtentum dieſe Unter⸗ 
ſchiede nicht auf; dieſe Unterſchiede bleiben beſtehen. In Chriſto und 
im Verhältnis zu Chriſto ſtehen Mann und Weib einander völlig gleich; 
aber ſonſt bleibt der Unterſchied, den Gott ſchon in der Schöpfung ge- 
ſetzt hat, daß der Mann des Weibes Haupt und das Weib dem Manne 
untertan iſt. Und geradeſo ſteht es zwiſchen Herren und Sklaven. Das 
Chriſtentum beſeitigt nicht die ſozialen Unterſchiede, ſondern durchdringt 
und heiligt fie, wie wir gerade hier aus dem Philemonbrief ſehen. Pau⸗ 
lus nimmt nicht nur ſelbſt den Oneſimus als Bruder an, V. 16, als 
Sohn, V. 10, und ſieht ihn an als fein eigen Herz, V. 12 (ca éua onAay- 
zva), ſondern er erwartet das auch von Philemon, wenn er V. 15. 18 
ſagt: „Vielleicht aber iſt er darum eine Zeitlang von dir kommen, daß 
du ihn ewig wieder hätteſt, nun nicht mehr als einen Knecht, ſondern 
mehr denn einen Knecht, einen lieben Bruder, ſonderlich mir; wieviel 
mehr aber dir, beide nach dem Fleiſch und in dem HErrn“, ſowohl nach 
dem bloß natürlichen als auch nach dem höheren geiſtlichen Verhältnis. 
„Er oaoxi, im Fleiſch, hat Philemon den Bruder zum Sklaven, Ev u, 
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im HErrn, hat er den Sklaven zum Bruder; wie ſehr muß er ihn in 
beiden Beziehungen zum geliebten Bruder haben!“ bemerkt treffend der 
Meyerſche Kommentar. So verbindet das Band des Glaubens und der 
Liebe, was die Sünde getrennt hat. Das Chriſtentum löſt die Sklaven⸗ 
frage, das Chriſtentum allein. Wir wiſſen aus den Papyrusfunden der 
Gegenwart, daß viele Sklaven in der apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen 
Zeit Chriſten wurden. In den unterirdiſchen Grabſtätten der Chriſten, 
den römiſchen Katakomben, werden noch heute die Namen gar mancher 
chriſtlichen Sklaven geleſen. Auch in der näheren Umgebung des Apoſtels 
finden wir wohl Sklaven; die Namen der Zweite, der Dritte, der Vierte 
(Secundus, Tertius, Quartus) weiſen darauf hin. Hier im Philemon⸗ 
brief finden wir den Schlüſſel dafür. Im Chriſtentum allein wurden die 
Sklaven als Menſchen behandelt. Im Chriſtentum nannte man ſie 
Brüder. Hier konnten ſie auch nützlich werden und vorankommen, ſo daß 
mehr als ein ehemaliger Sklave Diener am Wort in einer Gemeinde 
wurde. Darum jagt der Apoſtel 1 Kor. 7, 20—22: „Ein jeglicher bleibe 
in dem Ruf, darinnen er berufen iſt. Biſt du ein Knecht berufen, ſorge 
dich nicht; doch kannſt du frei werden, ſo brauche des viel lieber. Denn 
wer ein Knecht berufen iſt in dem HErrn, der iſt ein Gefreiter des HErrn; 
desſelbigengleichen, wer ein Freier berufen iſt, der iſt ein Knecht Chriſti.“ 
Und 1 Tim. 6, 1. 2 heißt es: „Die Knechte, ſo unter dem Joch ſind, ſollen 
ihre Herren aller Ehren wert halten, auf daß nicht der Name Gottes 
und die Lehre verläſtert werde. Welche aber gläubige Herren haben, 
ſollen dieſelbigen nicht verachten (mit dem Schein), daß ſie Brüder ſind, 
ſondern vielmehr dienſtbar ſein, dieweil ſie gläubig und geliebt und der 
Wohltat teilhaftig ſind.“ 

Hier könnten wir nun unſere kurze Betrachtung des Philemonbriefs 
ſchließen, aber wir müſſen doch noch einen Blick auf den Apoſtel werfen 
und auf ſeine wunderbar fröhliche, in Gott geheiligte Stimmung. Es iſt 
ſchon bemerkt worden, daß Paulus dieſen Brief als Gefangener ſchreibt. 
Dazu iſt er jetzt alt geworden, wie er hier V. 9 ſagt: „Ein alter Paulus, 
nun aber auch ein Gebundener IEſu Chriſti.“ Nach dem bald danach 
geſchriebenen Brief an die Philipper hatte er Luſt abzuſcheiden und bei 
Chriſto zu ſein, Phil. 1, 23. Wir gehen wohl nicht irre in der Annahme, 
daß Paulus frühzeitig gealtert iſt bei all der Mühe und Arbeit, die er 
gehabt, und bei all den Leiden und Verfolgungen, die er erduldet hat und 
wovon er einmal, 2 Kor. 11, aus beſonderer Veranlaſſung uns ein wenig 
berichtet. Soweit wir es berechnen können, war er beim Schreiben dieſes 
Briefes etwa in den fünfziger Jahren. Aber er iſt nicht gebeugt oder 
gar reſigniert und überwunden, ſondern ſieghaft und fröhlich, und jeder 
Vers in unſerm Briefe zeugt von ſeiner fröhlichen, in Gott geheiligten 
Stimmung. Geradeſo in dem eben erwähnten, in derſelben Lage ge— 
ſchriebenen Philipperbrief, in welchem er ſogar mehr als in irgendeinem 
andern ſeiner Briefe die Ausdrücke „Freude“, „Ich freue mich“, „Freuet 
euch!“ gebraucht, nicht weniger als ſechzehnmal, ſo daß ſchon der alte, 
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treffliche Schriftausleger unſerer Kirche J. A. Bengel den Philipperbrief 
ſehr paſſend nennt eine epistola de gaudio, einen Brief von der Freude. 
Hier in unſerm Briefe zeigt ſich dieſe in Gott fröhliche Stimmung auch 
noch darin, daß er, offenbar abſichtlich, Wortſpiele vornimmt, nicht nur, 
wenn er von Oneſimus, dem Nützlichen, ſagt, V. 11: „welcher weiland 
dir unnütze, nun aber mir und dir wohl nütze iſt“, ſondern auch V. 20, 
wenn er zu Philemon ſagt: „Ja, lieber Bruder, gönne mir, daß ich mich 
an dir ergötze in dem HErrn“, Jet me have joy of thee in the Lord.“ 
Da ſteht im Griechiſchen, worauf ältere und neuere Ausleger aufmerk- 
jam machen, für ergötzen das Wort övaiunv von ôvlynii, wovon eben auch 
der Name Oneſimus kommt. Ein amerifanifcher Exeget, D. A. Hayes, 
überſetzt und erklärt gar nicht unpaſſend: “Yea, brother, I would that 
thou wert an Onesimus to me.“ Wo liegt der Grund dieſer fröhlichen, 
in Gott geheiligten Stimmung des Apoſtels bei der äußerlich drückenden 
Lage? In ſeinem Glauben, in ſeiner Glaubenszuverſicht. Das Chriſten⸗ 
tum iſt keine peſſimiſtiſche, ſondern eine fröhliche Religion; die Gewiß— 
heit, daß ich durch Chriſtum Gottes Kind bin, ſoll mich „allezeit fröhlich“ 
machen. Das hat uns der größte Lehrer des Chriſtentums, Paulus, nicht 
bloß gepredigt, ſondern auch vorgelebt; in ſeine Fußtapfen iſt ſein 
größter Schüler, der fröhliche Luther, getreten, und der lieblichſte Sänger 
unſerer Kirche, Paul Gerhardt, ſchließt ſein herrlichſtes Kreuz- und 
Troſtlied mit den Worten: 

Mein Herze geht in Sprüngen 

Und kann nicht traurig ſein, 

Iſt voller Freud' und Singen, 

Sieht lauter Sonnenſchein. 

Die Sonne, die mir lachet, 

Iſt mein Herr IEſus Chriſt, 

Das, was mich ſingen machet, 

Iſt, was im Himmel iſt. 

Der Präſes unſerer Anſtalt hat ſchon mehr als einem Studenten, 
der gewohnheitsmäßig mit einem unzufriedenen, traurigen, in Falten 
gelegten Geſicht herumlief, geſagt: „Sie müſſen ſich ein anderes Geſicht 
anſchaffen. Ein Chriſt muß immer ein fröhliches Geſicht haben.“ Daß 
dies wirklich der Schlüſſel zu der fröhlichen, in Gott geheiligten Stim⸗ 
mung des Apoſtels iſt, zeigt der Anfang und der Schluß unſers Briefes. 
Paulus beginnt den Brief mit dem Hinweis auf die göttliche Gnade in 
Chriſto, und am Schluß kehrt er mit dem Gnadenwunſch zum Anfang 
zurück. Der ganze Inhalt des Briefes iſt von dem Wörtlein „Gnade“ 
umſchloſſen. Am Anfang heißt es, V. 3: „Gnade ſei mit euch und Friede 
von Gott, unſerm Vater, und dem HErrn JEſu Chriſto!“ „Die Gnade“, 
ſagt Luther kurz und gut, „vergibt die Sünde, der Friede beruhigt das 
Gewiſſen.“ So iſt es. Und am Schluß heißt es V. 25: „Die Gnade 
unſers HErrn JEſu Chriſti fet mit eurem Geiſt!“ Die Gnade, Gottes 
Huld und Gunſt, iſt es, die der Philemon und die Appia und der Archip⸗ 
pus, die ganze Hausgemeinde und alle Chriſten fort und fort bedürfen. 
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Das iſt der kleine, ſchöne Brief an Philemon. Ein bekannter ame⸗ 
rikaniſcher Theolog hat vor nicht langer Zeit vor einer Paftoralfonfereng, 
wenn ich nicht irre, gefagt: “If I had my life to live over again, 
I would be willing to devote the solid portion of my days to the study 
of the Pauline epistles.” Das ijt ganz gewiß kein ſchlechter Rat. Ja, 
Studium der Paulusbriefe, ganz beſonders der Paulusbriefe! Und 
unter den dreizehn Briefen Pauli überſehe man auch nicht das kleine 
Juwel in der herrlichen Krone, den Brief an Philemon. L. F. 
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In feiner Synodalrede geht Präſes T. Hind aus von Röm. 12, 2: „Stellet euch 
nicht dieſer Welt gleich“ uſw. Damit iſt zugleich der Grundton angeſchlagen, der 
ſich durch die Lehrverhandlungen zieht. In feſſelnder Weiſe behandelt hier nämlich 
P. P. Schumm „Die Gefahren, welche unſerer Kirche in dieſer letzten Zeit von ſeiten 
der Welt drohen“. Selbſtverſtändlich fehlt es dabei nicht an mancherlei beherzigens⸗ 
werten Ermahnungen. Kurz hingewieſen wird auf das Wachstum unſerer Synode 
und den „Sieg in allen ihren Kämpfen“. Dann folgt die Frage: „Wird es in der 
Zukunft ſo bleiben? Werden wir das Erbe unſerer Väter unbefleckt bewahren?“ 
Wir leſen: „Wir laſſen nur zu oft unſere Augen von Zahlen und Statiſtiken 
blenden, laſſen nur zu oft den Gedanken uns beherrſchen, daß äußerer Erfolg auch 
geiſtlicher Erfolg ſei. Wir denken manchmal ſo: Soundſo viele Glieder hat unſere 
Synode jetzt, ſoundſo viele hatten wir vor zwanzig Jahren; ſoundſo viele Glieder 
hat die lutheriſche Kirche im allgemeinen: folglich geht es mit uns und der ganzen 
lutheriſchen Kirche immer vorwärts. Unangeſehen, daß es in manchen lutheriſchen 
Körpern heutzutage traurig ausſieht, was unbedingtes Bekenntnis zu Gottes 
Wort und den lutheriſchen Symbolen anbetrifft, iſt zu befürchten, daß wir den 
Gefahren gegenüber, die uns von unſern Feinden, Teufel, Welt und Fleiſch, 
drohen, läſſig und ſicher werden. . . . Dem Teufel iſt unſere Synode und ihr 
Wachstum ein Dorn im Auge, und mit Hilfe der Welt verſucht er unſern Erfolg 
zu ſchmälern, ja, wo möglich, uns dahin zu bringen, daß wir aus Furcht vor der 
Welt oder, mit der Begierde erfüllt, vor der Welt zu gleißen, unſern Standpunkt 
ändern, etwa mit der Entſchuldigung, daß, was unſern Vätern möglich war, uns 
nicht mehr möglich ſei. Da werden uns denn nicht mehr neue, große Kirchen und 
Lehranſtalten oder eine immer größer werdende Anzahl von Gemeinden und Ge— 
meindegliedern und Studenten helfen. Denn iſt der Gott Jakobs nicht mehr 
9790 680 dann werden uns die Wellen verſchlingen; wir werden unter- 
gehen.“ (8. 

Ausgeführt werden dann folgende Sätze: „1. Die Welt erkennt nicht, daß ſie 
ſelber ſchuld iſt an dem Verderben, in welchem ſie liegt, ſondern behauptet, daß 
der Menſch von Natur zu allem Guten fähig ſei. Sie erhebt daher die Anklage, 
daß die Lehre von der Erbſünde, wie ſie von den Kirchen und ganz beſonders von 
unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche geführt wird, daran ſchuld jet, daß der Fort— 
ſchritt der Menſchheit aufgehalten werde, und ſie verſucht nun, dieſe Lehre von der 
Erbſünde gänzlich abzuſchaffen. 2. Der Welt iſt das Evangelium von Chriſto ein 
Argernis und eine Torheit, weil ſie auf ihre eigene Weisheit traut. Sie verſucht 
daher, den Kirchen und ſomit auch unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche ihre 
ſeichte Tugendpredigt und ihre Allerweltsreligion aufzubürden. 3. Die Welt 
wähnt, das Reich Gottes ſei von dieſer Welt, und träumt von einer gerechten, 
fehlerloſen menſchlichen Geſellſchaft. Es iſt daher ihr Bemühen, daß die Kirchen 
und ſomit auch unſere evangeliſch-lutheriſche Kirche gemeinſchaftlich auf die Ver⸗ 
wirklichung ihres ſogenannten Ideals, das iſt, zur Veredlung der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, hinarbeiten. 4. Die Welt weiß nicht, was Seelenrettung fei, und ver⸗ 
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ſucht daher, die Kirchen und ſomit auch unfere evangeliſch-lutheriſche Kirche ihrer 
Religionsfreiheit zu berauben und ſie zum Staatsdienſt und Polizeidienſt herab- 
zuwürdigen. 5. Die Welt kennt nicht die Weisheit, die himmliſch iſt, meint, bür⸗ 
gerliche Gerechtigkeit ſei Chriſtentum, und verſucht daher, den Kirchen und ſomit 
auch unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche das Recht zu entziehen, ihre Kinder in 
Gemeindeſchulen zu unterrichten. 6. Die Welt will nicht, daß ein Unterſchied 
zwiſchen Welt und Kirche gemacht werde, und verſucht daher, die Scheidewand, 
die ſie von den Kirchen und ſomit auch von unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
trennen ſoll, niederzureißen und die Kirchen in die Welt aufzulöſen.“ 

Beſonders lehrreich, inſonderheit im Hinblick auf die Vorgänge in Oregon, 
find die Partien über die Vermengung von Staat und Kirche. In der Konſtitu⸗ 
tion unſers Landes ſtehe zwar: Congress shall make no law respecting an 
establishment of religion, or prohibiting the free exercise thereof, or abridg- 
ing the freedom of speech or of the press.” Vielen fei das aber ein Dorn im 
Auge, nicht nur dem Papft zu Rom, dem alle Religionsfreiheit ein Greuel iſt, 
ſondern auch vielen Sektenkirchen, die dieſen Paragraphen umgeändert haben 
möchten. Selbſt ihre Gemeindeſchulen und den Gebrauch der deutſchen Sprache 
habe man den Lutheranern zum Verbrechen gemacht. Tou have preached Ger- 
man, read German, prayed German, sung German!” Vier Verbrechen, aus 
denen folge, daß die Lutheraner unloyale Bürger ſeien! No freedom of the 
press”, erklärt Judge Amidon, “will protect a perpetual foreign press in 
these United States. It won’t protect any press or any church, which, while 
it is trying to meet a temporary need, does not set itself earnestly about 
the business of making that temporary situation just as temporary as pos- 
sible, and not making it, as has been true in the past, just as near per- 
petual as possible.” 

Was bekanntlich ſolche Vorkämpfer des Amerikanismus wie Judge Amidon 
unter amerikaniſcher Freiheit verſtehen, iſt die brutale Freiheit, die Mitbürger 
zu vergewaltigen und ſie zu zwingen, ſich ihrer Tyrannei und Willkür zu fügen 
nach dem bekannten Prinzip: Might is right! Es iſt das alte puritaniſche Ideal, 
jetzt auch vertreten und angeſtrebt von den Kukluxern und, wie es ſcheint, von 
Freimaurern und andern Logengliedern. Mit Recht haben wir (was auch von 
unſern Vätern gilt) bisher die in unſerer Landestonſtitution proklamierte und 
verbürgte Freiheit, inſonderheit die Religionsfreiheit, als das herrlichſte irdiſche 
Kleinod in der ganzen Welt gerühmt. Welch finſtere Zwingburg wird aber aus 
unſerm ſchönen, großen, reichen Lande werden, wenn dieſer Stern erliſcht! Darum 
videant consules und alle loyalen Bürger! Corruptio optimi pessima: wenn 
das Beſte in Fäulnis übergeht — nichts iſt ſo abſcheulich! Keine Tyrannei reicht 
heran an das verſtand- und herzloſe Majoriſieren recht- und ſchutzloſer Minori⸗ 
täten und die immer weiter umſichgreifende, an die ſpaniſche Inquiſition er⸗ 
innernde Schreckensherrſchaft mastierter Kukluxer, Lyncher und Brandſtifter. 

Aus dem Abſchnitt über das inſonderheit auf dem Lande gewaltig zuneh⸗ 
mende Weltweſen möge folgender Paſſus hier noch eine Stelle finden: „Iſt das 
Weltweſen von jeher eine Gefahr geweſen, die den Chriſten droht, ſo iſt das jetzt 
ganz beſonders der Fall, am Abend der Welt. Unſerer Synode, unſern Gemein⸗ 
den und ganz beſonders unſerer Jugend droht dieſe Gefahr mehr als zur Zeit 
unferer Väter. ... Die Verkehrsmittel zwiſchen Farm und Stadt und zwiſchen 
den verſchiedenen Städten find jetzt jedermann zugänglich gemacht, und ein Weg 
von zwei Stunden in früheren Jahren iſt jetzt eine Fahrt von kaum einer halben 
Stunde. Wohl hat dies dazu beigetragen, daß Arbeit und Geſchäft beſſer und 
ſchneller verrichtet werden können, wohl hat es das Leben bequemer gemacht, aber 
es hat auch das Weltweſen gefördert und demſelben Eingang verſchafft, wo es 
vorher nur wenig zu finden war. Mächtig fängt das Weltweſen an, ſein Haupt 
in Stadt und Land emporzuheben. Von der Farm fährt alles mehrmals in der 
Woche nach der Stadt, und da wird der Tanzboden beſucht, jede Vorſtellung der 
verkommenſten Wandelbilder. Mit loſen Kumpanen ſtreift man die halbe, ja die 
ganze Nacht hindurch herum und treibt, Gott allein weiß, welche Sünden. Die 
pool-halls, die oft rechte Laſterhöhlen find, find der Sammelplatz geworden iur 
die jungen Männer der Umgegend. Und wo die Welt ihre Zuſammenkünfte hält, 
da ſind nur zu oft heutzutage die Chriſten auch. Wo ift die Genügſamkeit noch 
zu finden? Wie iſt doch die Verſchwendung eingeriſſen, jo daß man Dollars ve 
wirft, aber wenig oder gar keinen Anteil nimmt an den Kollekten der Gemeinde! 
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Das Intereſſe für das Reich Gottes nimmt ab, bei manchen verſchwindet es; denn 
der ganze Menſch wird von der Selbſtſucht regiert. Die Miſſionen und der dar⸗ 
bende Nächſte werden höchſtens mit ein paar Krumen abgeſpeiſt, und in der Sucht 
nach Vergnügungen wird das Geld verpraßt und verſchleudert. Man hat Geld 
genug, um ſich einzuſtellen, wo die Welt ihr Weſen treibt, ſieht aber ſehr ſcheel, 
wenn man aufgefordert wird, durch finanzielle Unterſtützung die Hand an Gottes 
Sache zu legen. Und wenn es die Welt an Lockungen nicht fehlen läßt, ſo iſt ja 
auch das Fleiſch des Chriſten geneigt und willig, ſich in das gottloſe Treiben der 
Welt hineinzuſtürzen, ganz beſonders auch, was das ſechſte Gebot anbelangt. So 
führt die Welt viele Chriſten in einen wahren Laſterſumpf hinein. Und wo nicht 
theoretiſch, ſo redet doch praktiſch die Welt der freien Liebe das Wort. Unzucht 
iſt manchmal in einer gewiſſen Gegend ſo verbreitet und allgemein, daß man es 
kaum glauben kann, man habe es denn erfahren. Verhütung von Kinderſegen 
iſt etwas Alltägliches in der Welt. Und obwohl man von Prohibition im Lande 
redet, ſo iſt doch das Saufen noch lange nicht ausgeſtorben, es floriert geradezu 
an manchen Stellen. Wo iſt ferner die keuſche und züchtige Kleidung der Frauen 
und Jungfrauen geblieben? Man kleidet ſich nach der Mode und treibt es ſo 
ſchamlos wie die Weltkinder. Man fürchtet ſich, den Spott der Welt oder ihre 
Feindſchaft herauszufordern. Man will fein ‘kill-joy’, fein back number’, fein 
‘mossback’ fein, ſondern modern, nach der Mode, up to date’, und ſollte es das 
Leben koſten. Kleidet man ſich wie die Welt, üppig und ſchamlos, ſo redet man 
auch wie die Welt, ſchmutzig und zügellos. Man ſpickt ſeine Rede mit Flüchen 
und findet es ganz in der Ordnung, daß man ſeine Zunge mißbraucht. Auch die 
Muſik muß ſich nach dem Geſchmack der Welt richten. Der Phonograph leiert nur 
jazz-music und fox-trots und zweideutige Stücke; das Piano wird für rag-time 
und Tanzmuſik gemißbraucht, oder popular songs werden auf demſelben abge— 
klimpert, einige ſolch ſchlüpfrigen Inhalts, daß man fich wundert, wie fie per Poſt 
verſandt werden dürfen. Überaus ſelten hört man ein altes Volkslied, ſei es in 
der deutſchen, fei es in der engliſchen Sprache. Anſtatt unſere kirchlichen Zeit— 
ſchriften oder chriſtliche Erzählungen oder erbauliche Literatur zu leſen, vertieft 
man ſich in die ſeichte Weltliteratur, in Romane, novels, in lüſterne oder alberne 
Liebesgeſchichten, in denen gewöhnlich eine wäſſerige Tugendreligion als ein Sauer— 
teig das Ganze mit einem moraliſchen Anſtrich verſehen ſoll. Die Hausandacht 
wird vernachläſſigt; Gottes Wort und die alten, kernigen Erbauungsſchriften ſind 
das letzte, was man leſen würde. Magazines, Schundliteratur und Zeitungen 
haben deren Stelle als Geiſtesnahrung eingenommen. Man ſchwärmt für die 
1 Literatur und für Opernſänger und kennt die Propheten und Apo— 
el nicht.“ 

Beim Leſen dieſes Abſchnittes konnten wir das Gefühl nicht unterdrücken, 
daß, was unſere Gemeinden betrifft, die Farben hier doch wohl etwas grell ſein 
dürften. F. B. 


Verhandlungen der Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. 1922. Verlag 
des Schriftenvereins, Zwickau, Sachſen. XXXXV+t 35 Seiten. 30 Cts. 


Dieſer Bericht enthält die Synodalrede und den Jahresbericht Präſes M. Will- 
komms, Geſchäftsverhandlungen über Seminar, Innere Miſſion, Kaſſenſachen, 
Kirchbaukaſſe, Schriftenverein und Wahlen ſowie ein ausführliches Referat von 
P. Michael über „Die Wiederkunft Chriſti“. Die Synodalrede geht aus von der 
im September 1522 erſchienenen Überſetzung des Neuen Teſtaments und mahnt 
zum fleißigen Forſchen in der Schrift, was jetzt leider ganz daniederliege. Es 
heißt: „Doch wie ſteht es denn in unſerm Volke mit dieſer Gabe, die Gott ihm 
durch Luther geſchenkt hat? Traurig genug, mehr als traurig! Iſt vielleicht auch 
jetzt noch die Bibel das verbreitetſte Buch in unſerm Volke, ſo iſt ſie doch leider das 
am wenigſten geleſene Buch. Ein ganz verſchwindend kleiner Teil unſers armen 
Volkes, auch ſoweit es noch chriſtlich ſein will, lieſt noch wirklich ſeine Bibel und 
forſcht fleißig darin gemäß jenem herrlichen Vorbild der Chriſten in Berda. Die 
faſt durchweg gottloſe, alles Göttliche und Heilige verſpottende Tagespreſſe, die 
ſchlüpfrigen Romane, die Schriften und Bücher, die es auf Bekämpfung der Hei⸗ 
ligen Schrift und ihrer teuren Wahrheit ganz beſonders abgeſehen haben, endlich 
die ganze ſchamloſe Schund- und Schmutzliteratur, die den Büchermarkt über⸗ 
ſchwemmt, haben der Bibel in unſerm Volk längſt den Rang abgelaufen. Dazu 
kommt, daß eine große Menge von Lügenpropheten auf chriſtlichen Kanzeln ſonn⸗ 
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täglich ihren Zuhörern vorreden, daß die Bibel zwar auch treffliche Lehren und 
Ermahnungen enthalte, im übrigen jedoch ein Sammelſurium mehr oder minder 
hübſcher Märchen und Sagen ſei, oder daß man ſich doch nicht ſo ohne weiteres 
auf jedes Wort der Schrift verlaſſen könne. Damit hat man unſerm Volk mehr 
und mehr die Achtung vor dem Wort unſers Gottes geraubt und ihm die Freude 
am Wort verekelt. Nun hatten manche gehofft, daß unſer Volk in den ſchweren 
Kriegsjahren wieder zur Beſinnung kommen und zum rechten Heiligtum, der Hei— 
ligen Schrift, ſeine Zuflucht nehmen werde. Doch das Gegenteil davon iſt ein⸗ 
getreten. Unſer Volk im großen und ganzen will je länger, je weniger von Gott 
und ſeinem Wort etwas wiſſen. Es iſt voller Gotteshaß, voller Läſterung des 
göttlichen Wortes. Darum kann man ſozuſagen mit Händen greifen, wie Gott 
jetzt auch an unſerm Volk jenes Gerichtswort an Israel erfüllt: „Du verwirfſt 
Gottes Wort, darum will ich dich auch verwerfen.“ 

Im Jahresbericht leſen wir: „Wie ich ſchon in unſerm Blatt bekanntgegeben 
habe, iſt der von den Vertretern der Kolberger Verſammlung unſerer letztjährigen 
Synode zugeſandte „Einigungsſatz' den Gemeinden unſerer Synode unterbreitet 
und von ihnen angenommen worden, zum Teil mit dem Zuſatz, daß dieſer Eini⸗ 
gungsſatz nichts anderes enthalte, als was von jeher in unſerer Synode öffentlich 
gelehrt worden iſt. Erfreulicherweiſe iſt die Kirchengemeinſchaft von beiden Seiten 
ſchon im vergangenen Synodaljahre betätigt worden. Die ſeparierte evangeliſch— 
lutheriſche Trinitatisgemeinde in Dresden hat ein Bittgeſuch um Aufnahme in 
unſere Synode eingeſandt. Die Ehrw. Synode wird darüber zu beſchließen haben.“ 
Der „Einigungsſatz“ ſelber iſt nicht mit abgedruckt, und die Trinitatisgemeinde 
hat ſich bald nach der Synode mit der Gemeinde P. Stallmanns vereinigt. 

Dem Referate über die Wiederkunft Chriſti lagen folgende Theſen zugrunde, 
von denen aber nur die erſten zwei behandelt wurden: „1. Unſere lutheriſche Kirche 
lehrt nach der Heiligen Schrift, daß Chriſtus wiederkommen wird. 2. Die Wieder— 
kunft Chriſti wird eine nur einmalige, allen Menſchen zugleich ſichtbare und über⸗ 
aus herrliche ſein. 3. Wann der von Gott feſtgeſetzte Tag der Wiederkunft Chriſti 
eintreten wird, iſt verborgen; aber es gibt Zeichen des Jüngſten Tages. 4. Chri⸗ 
ſtus wird am Tage ſeiner Wiederkunft alle Toten auferwecken, alle Lebenden ver— 
wandeln und über alle Menſchen und böſen Engel öffentlich Gericht halten. 5. Am 
Tage der Erſcheinung Chriſti werden Himmel und Erde durch Feuer vergehen, ſo— 
wie ein neuer Himmel und eine neue Erde geſchaffen werden.“ Dies Referat iſt 
für 15 Cts. auch ſeparat zu haben. noah, 


eue Kirchliche Zeitſchrift. Herausgegeben von Lic. Joh. Bergdolt, Pfarrer 
4 in Wiebe KI. Jahrgang, 1. Heft. A. Deichertſche Verlagsbuch— 
handlung D. theol. Werner Scholl, Erlangen. 

Als Mitarbeiter dieſer Monatsſchrift nennt das Titelblatt folgende Theo— 
logen und Doktoren: Zahn, Bachmann, Bürckſtümmer, Caſpari, R. H. Grützmacher, 
Lotz, Preuß, Schling in Erlangen; Althaus, Böhmer, Frenzel, Girgenſohn, Lei⸗ 
poldt, Rendtorff in Leipzig; Veit (Präſident der lutheriſchen Kirche in Bayern), 
Engelhardt (Oberſtudienrat Kirchenrat), Hommel in München; Dunkmann, Sees 
berg, Sellin in Berlin; Haußleiter und Kunze in Greifswald; Hilbert und Walker 
in Roſtock; Ihmels (Generalſuperintendent) in Dresden; König und Weber in 
Bonn; Rektor Lauerer in Neuendettelsau; Mandel in Kiel; P. Peters in Han⸗ 
nover; Petri in Arnſtadt; Rüdel in Würzburg; P. Stocks in Holſtein; Vollert 
in Gera; Wurth in Bretten; Propſt Alt in Jeruſalem. 

Dieſe Theologen gehören nicht zu den Liberalen vom Schlage Harnacks, der 
bekanntlich 1901 in ſeiner Schrift „Das Weſen des Chriſtentums den Satz auf⸗ 
ſtellte: „Nicht der Sohn, ſondern allein der Vater gehört in das Evangelium, wie 
es JIEſus verkündet hat, hinein.“ Sie alle, obwohl in verſchiedenem Grade, wollen 
vielmehr an den evangeliſchen Grundwahrheiten und dem ae e wu 
der Heiligen Schrift feſthalten. Als treue Lutheraner können ſie aber nicht gelten. 
Von einzelnen Lehren abgeſehen, hält wohl keiner von ihnen mehr voll und ganz 
feſt an der lutheriſchen Weiſe des Theologiſierens, nach welcher nur das als chriſt⸗ 
liche Wahrheit gelten kann, was ſich in dem Wort der Schrift als Re 
ſprochene Lehre nachweiſen läßt, zufolge dem Axiom: Quod non est bi e 
non est theologieum. Dieſe Stellung haben fie preisgegeben, weil ſie nich BAN 
glauben, daß die Schrift durchweg das inſpirierte und untrügliche Wort Gottes iſt. 
Hat aber das Wort der Schrift ſein göttliches Anſehen eingebüßt, ſo muß man 
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ſich nach andern Maßſtäben der Beurteilung umſehen: der Vernunft, der chriſt⸗ 
lichen Erfahrung uſw. Zu den Zeitſchriften, welche in Deutſchland dieſe neuluthe⸗ 
riſche Theologie vertreten, gehören neben der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ die 
„Allgemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kirchenzeitung“, das von D. Ihmels heraus⸗ 
gegebene „Theologiſche Literaturblatt“ und „Die Theologie der Gegenwart“. Von 
letzterer hat uns der Deichertſche Verlag ebenfalls das erſte Heft zur Beſprechung 
zugehen laſſen. Herausgegeben wird dieſe „Literariſche Beilage zur Neuen Kirch⸗ 
lichen Zeitſchrift“ von den Doktoren R. H. Grützmacher, G. Grützmacher, Preuß, 
Sellin, Hupfeld (in Bonn) und Deißner (in Greifswald). 

Die uns zugegangene Nummer der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ bietet drei 
Artikel: „Zum Neuen Jahre“ von D. Veit; „Die Eschatologie ein unentbehrliches 
Stück des Evangeliums“ von Pfarrer A. Weller; „Neue Konſtruktionen der Recht- 
fertigungslehre Luthers“ von D. Wilh. Walther. Der zweite vertritt den Chilias⸗ 
mus. Wir leſen: „Nicht umgehen möchten wir zum Schluß die Frage: Iſt unſere 
Zeit dem Kommen IEſu nahe? .. . Sie [die Paruſie] kommt, wenn dieſe Zeichen 
[Mark. 13 und Matth. 24] eingetreten find. Aber fo einfach iſt die Sache doch 
nicht. Denn wenn ſolche Erſcheinungen ſich kundtun, können wir nie mit Be⸗ 
ſtimmtheit jagen, ob das die letzten ihrer Art find oder vielleicht nur die Vor- 
läufer noch ausgeprägterer. Man mag Männer wie Drews, Steiner, Tagore ut. a. 
falſche Propheten nennen — ich nenne ſie ſelbſt ſo — aber war nicht auch ſchon 
Nietzſche ein Vorläufer des falſchen Propheten, der noch kommen wird? Iſt ſeine 
Idee vom übermenſchen nicht eine geniale, ihm unbewußte prophetiſche Konzep— 
tion, eine Vorausahnung der Tatſache, die das Neue Teſtament als Erſcheinung 
des Antichriſten bezeichnet? Ferner, wer will ſagen, daß nicht in Kürze ſchon wie⸗ 
der andere Verführer kommen werden, vielleicht noch raffiniertere und erfolgreichere 
als die heutigen? Und endlich, ſelbſt wenn wir gewiß wüßten, daß die Irrlichter 
von heute zu den nächſten Vorzeichen des Wiederkommens IEſu zu zählen find, fo 
könnten wir trotzdem nicht ſagen, wie groß von da aus der Zeitraum iſt, der uns 
von dem Kommen JI eEſu ſelbſt noch trennt. Man kann ſich das Verhältnis der 
einzelnen Vorzeichen zur Paruſie ſelbſt etwa an dem Verhältnis konzentriſcher 
Kreiſe zu ihrem Mittelpunkt klarmachen. Die Vorzeichen treten in der Geſchichte 
des Reiches Gottes nicht einmal ein, ſondern öfters. Es hat eine innere Be- 
rechtigung, in Männern wie jenem Pharao, der das auserwählte Gottesvolk in 
jeder Weiſe quälte, in Antiochus Epiphanes IV., der den Israeliten mit Gewalt 
das Heidentum aufzwingen wollte, Nero, dem blutigen Verfolger der erſten Chri- 
ſten, Napoleon I., der verkörperten Gottesgeißel an der Wende des 18. zum 19. Jahr⸗ 
hundert, Vorläufer des Antichriſten zu ſehen. Dieſe Namen legen ſich alle wie 
konzentriſche Kreiſe um einen noch unſichtbaren Mittelpunkt herum. Der wievielte 
Kreis durch die Erſcheinungen unſerer Zeit gerade dargeſtellt wird, das wird nie— 
mand mit Sicherheit feſtſtellen wollen. Nur ſo viel läßt ſich ſagen, daß jeder neue 
(engere) Kreis energiſcher auf das Zentrum hinweiſt.“ (37.) 

Daß nach dem lutheriſchen Bekenntnis der Papſt der rechte Antichriſt iſt, wird 
von Pfarrer Weller nicht einmal erwähnt. Offenbar hält er dieſe Anſchauung, 
die doch allein den Ausſagen der Schrift gerecht wird, für endgültig abgetan. Iſt 
aber das Chriſtentum die Religion der purlauteren Gnade, dann hat es nie einen 
größeren, hinterliſtigeren, gefährlicheren, verkappteren und zugleich grauſameren 
Feind der Kirche gegeben als das Papſttum. Verglichen mit dem Unheil, welches 
das Papſttum über die Kirche gebracht hat, iſt das Verderben, welches brutale Hei- 
den, Atheiſten und offenbare Spötter wie Nietzſche und kraſſe Schwärmer wie die 
Spiritiſten, Scientiſten, Okkultiſten, Anthropoſophen uſw. anrichten, verhältnis 
mäßig gering. 

Allen Berichten zufolge macht das Papſttum nicht bloß in Polen, ſondern 
auch in Deutſchland gewaltige Fortſchritte. Die Politik des proteſtantiſchen Eng⸗ 
land und Amerika und inſonderheit die den Deutſchenhaß ſchürenden Sekten⸗ 
prediger haben dem Proteſtantismus einen ſchweren Schlag verſetzt. Und die 
Theologen, welche den Papſt nicht mehr für den Antichriſten halten, haben dem 
ſiegreichen Vordringen der Papſtkirche die Wege gebahnt. Wer in dem Punkte 
vom Antichriſten die lutheriſche Stellung preisgibt, der hat folgerichtig wenig 
mehr, was er dem jeſuitiſchen Anſturm erfolgreich entgegenzuſetzen vermöchte. 

Seine Ausführungen faßt Pfarrer Weller alſo zuſammen: „Am ‚Tag des 
HErrn' läßt ſich nach der Darſtellung der Offenbarung unterſcheiden 1. eine Mor⸗ 
genſtunde, ausgefüllt durch das perſönliche Erſcheinen des Chriſtus in Verbindung 
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mit der erſten Auferſtehung ſowie dem Gericht über den Antichriſten und ſeine An⸗ 
hänger; 2. die Königsherrſchaft des Chriſtus mit den Seinigen während eines Zeit— 
raums von tauſend Jahren unter gleichzeitiger Lahmlegung der Macht Satans; 
3. eine Abendſtunde, beſtehend im letzten Kampf zwiſchen Chriſtus und dem wieder 
befreiten Satan, in dem Gericht über den Fürſten dieſer Welt, allgemeiner Toten 
erweckung und endgültigem Weltgericht.“ (34.) Was in Wellers Argumentation 
ſtichhaltig iſt, beweiſt nur, daß Chriſtus allerdings wiederkommen wird, aber nicht 
zum Millennium, ſondern zum Jüngſten Gericht. 

Während von den Mitarbeitern der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ Seeberg 
und Sellin dicht an die Liberalen grenzen und dieſen ſchier die Hände reichen, 
kommt von allen wohl Walther in Roſtock dem lutheriſchen Bekenntnis am nächſten 
zu ſtehen. Das zeigt ſich auch in ſeinem Artikel über die Rechtfertigung, der gegen 
Karl Holl und Seeberg gerichtet iſt. Der erſtere behauptet nämlich: nach Luther 
beſtehe die Rechtfertigung darin, daß Gott den Menſchen als gerecht anerkenne und 
zur völligen Gemeinſchaft annehme, weil er die Abſicht habe, ihn in ſeinem Sinne 
umzubilden und gerecht zu machen. Dieſe Abſicht ſchwebe Gott in dem Augen⸗ 
blick vor, in dem er den Menſchen rechtfertige; ſie gehe voraus und ſei der 
Grund für die Gerechterklärung. Zwar werde dieſe Erneuerung des Menſchen 
erſt im Tode erreicht, für den zeitloſen und allmächtigen Gott aber ſei ſie im 
Augenblick der Rechtfertigung bereits vollendet. Dieſer Entſtellung gegenüber zeigt 
Walther, daß Holl die paar Stellen aus Luther, mit welchen er ſeine Konſtruktion 
zu ſtützen ſucht, falſch verſtanden habe. 

Ebenſo beſtimmt weiſt Walther die früher ſchon in „Lehre und Wehre“ be— 
urteilte Stellung Seebergs zurück, nach welcher Luther gelehrt haben ſoll, daß die 
Wiedergeburt, Neuſchöpfung und Heiligung die Gerechtigkeit des Menſchen vor 
Gott ſei. Die Rechtfertigung ſei die allmähliche Gerechtmachung des Menſchen. 
Die Vergebung der Sünden beſtehe darin, daß, „ſofern ſie ihre Sünden bekämpfen 
und Chriſtus in ihnen wirkſam bleibt, die Sünden ihnen [den Chriften] nicht 
zugerechnet werden ſollen“. Der Glaube ziehe als „Rezeptionsglaube“ die 
umwandelnden Wirkungen Gottes in ſich hinein, und als „Fiduzialglaube“ verlaſſe 
er ſich auf Grund der erfahrenen Umwandlung auf die Sündenvergebung. Der 
„Rezeptionsglaube“ fet der rechtfertigende, weil der gerechtmachende Glaube. Diefer 
Verzerrung gegenüber weiſt Walther u. a. auch hin auf folgende Ausſprachen 
Luthers: „Wo man Vergebung der Sünden hat und glaubt, da folgt die 
Liebe; wo man's nicht hat, da iſt keine Liebe.“ „Unſere Frommkeit vor Gott“ 
heißt „Vergebung der Sünden“. „Fides, quando in proprio suo officio est, nul- 
lum prorsus objectum habet quam Jesum Christum, Filium Dei, traditum 
pro peccatis totius mundi.“ (E. A.2 14, 213; 1, 134.) 

Nach Holl ſoll die Rechtfertigungslehre Luthers durch Melanchthon geradezu 
„verdorben“ worden ſein. Auch Walther macht hier eine Konzeſſion. Er ſchreibt: 
„Können wir weder Holls noch Seebergs Darſtellung der Rechtfertigungslehre 
Luthers zuſtimmen, ſo weiſen doch beide richtig auf einen Unterſchied zwiſchen 
Luther und Melanchthon hin. Während Melanchthon zum Zweck lehrhafter Unter- 
ſcheidung die Rechtfertigung, das heißt, die einmalige Begnadigung, und die Heili⸗ 
gung, das heißt, die religiös⸗ſittliche Umbildung, als etwas Verſchiedenes neben⸗ 
einander [2] ſtellt und die letztere auf die erſtere folgen läßt, auch wieder die 
Heiligung zerlegt in eine innerliche und eine darauffolgende äußere Umſchaffung, 
empfindet Luther das alles als etwas voneinander Untrennbares, auch dann, wenn 
er zum Zweck der Erzielung größerer Klarheit genau ebenſo wie Melanchthon die 
Einzelvorgänge iſoliert behandelt, beſonders zur Abwehr römiſcher oder libertini— 
ſcher Mißdeutungen.“ (61.) Freilich unterſchied Melanchthon, wie Luther, die 
Rechtfertigung und Heiligung. Daß er aber die Heiligung von der Rechtfertigung 
trennte und ſie von anderswoher derſelben hinzufügte und neben dieſelbe ſtellte, 
ſtatt ſie aus der Rechtfertigung fließen zu laſſen, haben wir nicht gefunden. Die 
Apologie bietet jedenfalls keinen Anhalt für Walthers Kritik. F. B. 


Religion, Sittlichkeit und Tabaksgenuß. Vortrag von Dr. H. Stanger. 
5 A Seiten. — Hygiene und Tabak. Vortrag von Dr. M. Hartmann. 

14 Seiten. I 
Wie in Amerika, jo gibt es auch in Europa (Schweden, Dänemark, Norwegen, 
Island, Deutſchland, Sſterreich, Polen, Frankreich, England uſw.) Verbindungen 
zur Bekämpfung des Tabaksgenuſſes. Obige Vorträge wurden gehalten auf ihrem 
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dritten internationalen Kongreß im vorigen Jahre zu Stockholm. Daß auch in 
puncto Tabafgenuf, zumal wenn man die damit verbundenen koloſſalen Ausgaben 
und den immer weiter umſichgreifenden Mißbrauch in Betracht zieht, zuweilen 
Warnungen und hygieniſche und ähnliche Belehrungen zeitgemäß und in der Ord- 
nung find, leugnen wir nicht. Wenn aber, wie in dieſen Vorträgen, jeder Tabaks⸗ 
genuß ſchlechthin als ſündlich verurteilt wird, fo iſt damit die Grenzlinie des ſittlich 
Erlaubten, welche die Bibel zieht, verengert. Neu iſt dieſe Verirrung nicht. Schon 
Papſt Urban VIII. ſchleuderte, wie Stanger bemerkt, den Bann gegen die Raucher, 
und Abraham a Santa Clara hielt Tiraden gegen das „Unkraut“. Ahnlich treiben 
es bekanntlich heute die Heilsarmee, die Holy Rollers, die Anhänger Dowies und 
andere Sekten. Wir verwerfen ſolches Sündemachen, ſtimmen deshalb aber nicht 
ein in Loblieder auf den Tabak, wie ſie ſchon im ſechzehnten Jahrhundert geſungen 
wurden. Selbſt Arzte bezeichneten damals, wie Hartmann erwähnt, den Tabak als 
herba panacea, herba sancta, herba sana sancta Indorum. In Spenſers 
Faerie Queene von 1590 findet ſich die Bezeichnung “divine tobacco”, unter den 
von Shakeſpeare gebrauchten 15,000 Worten aber nicht das Wort “tobacco”. Wer 
glaubt, den Alkohol- und Tabaksgenuß auch als ſolchen bekämpfen zu müſſen, der 
ſoll es wenigſtens nicht in falſcher Weiſe tun. Schrift, Religion und Moral hat er 
aus dem Spiele zu laſſen und ſich zu beſchränken auf hygieniſche, ſoziale, ökono⸗ 
miſche und ähnliche Argumente. Daß man im Intereſſe der gegenwärtigen großen 
Not in Europa alle Urſache hat, jeden unnötigen Luxus zu beſchränken, wird nie— 
mand leugnen. Das gilt natürlich auch von Deutſchland, wo es trotz des namen— 
loſen Elendes immer noch Leute gibt, die ihr Geld ſchmählich vergeuden. In der 
„A. E. L. K.“ vom vorigen Jahre z. B. leſen wir: „Das heurige Oktoberfeſt in 
München zeigt aufs deutlichſte die immer mehr anſchwellende Flut des Alkoholis— 
mus. Der ganze Feſtjubel ſteht unter der Wirkung des Starkbiers. Die Zahl der 
ſinnlos Betrunkenen iſt erſchreckend groß. Allein an einem Sonntag mußten in 
einigen Dutzend Fällen von Alkoholvergiftung Sanitätsleute Hilfe leiſten. Unter 
den Betrunkenen befinden ſich auffallend viele Gäſte vom Lande, die ſich überhaupt 
durch leichtſinnigſte Geldverausgabung bemerkbar machen. Hervorzuheben iſt, daß 
die Sportjugend und die ſtudierende Jugend ſich am meiſten dem Saufgelage auf 
der Wieſe fernhält.“ F. B. 


Ev.⸗Luth. Kirchenblatt für Südamerika. $1.25 pro Jahr. 

Dieſes Blatt unſerer Brüder in Braſilien und Argentinien, welches ſeinen 
18. Jahrgang angetreten hat, enthält außer allerlei Lehrartikeln, erbaulichen Er— 
zählungen uſw. ausführliche und regelmäßige Berichte aus den dortigen Parochien. 
Wer alſo genaue Information wünſcht, wie es mit unſerer ſüdamerikaniſchen Miſ⸗ 
fion vorangeht, der halte dies Blatt. Es wird ihn in den Stand ſetzen, auch feine 
Gemeinde für die Arbeit in Braſilien und Argentinien zu erwärmen. Die uns 
vorliegende Nummer meldet auch die glückliche Ankunft unſerer vorjährigen Kan— 
didaten E. Meichsner und J. Beck, von welchen erſterer den Beruf nach Santa Clara 
und letzterer den Beruf nach Sao Pedro angenommen hat. Zu beſtellen und zu 
bezahlen iſt das Blatt bei Herrn Lorenz Schelp, Emma, Mo. F. B. 


Curriculum for Lutheran Kindergartens. By R.A. Mangelsdorff. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 99 Seiten. Illuſtriert. Papier⸗ 
umſchlag 80 Cts.; Leinwandband $1.00. 


Da auch in unſerer Mitte Kindergärten immer mehr Anklang finde it 

die Schrift Lehrer Mangelsdorfs vielen eine eh Gabe on Die Aufgabe 
welche er ſich geſtellt, gibt er ſelber alſo an: “to set forth in plain words the 
aims, subject-matter, method, and attainment of the different subjects on 
the program of the kindergarten“. Das erſte Kapitel nennt die Eigenſchaften 
die eine Kindergartenlehrerin beſitzen ſollte. Das zweite beſchäftigt ſich ausführlich 
mit den zu behandelnden bibliſchen Geſchichten, Katechismustexten, Bibelterten und 
Liederverſen. Dann folgen noch acht weitere Kapitel mit folgenden überſchriften: 
Nature Study; Community Life, Hygiene, Patriotism; Plays and Games ; 
Language and Literature; Music; Gifts; Occupations ; Concluding Remarks. 
Wo man Kindergärten einrichtet, ſollte man auch bemüht fein, dieſelben möglichſt 
e fie 955 Zweck sabi Die Schrift Mangelsdorfs, der nun 

ndzwanzig Jahre in unſerer Synod äti i i 
lien f hnode als Lehrer tätig war, wird dabei 
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The American Lutheran. Vol. VI. January, 1923. Published by the 
American Lutheran Publicity Bureau, 289 Fourth Ave., New York, 
N.Y. $1.00 per year. 

Der löbliche Zweck, den obiges Bureau und der von ihm herausgegebene 
American Lutheran verfolgt, iſt der, die lutheriſche Kirche und ihre Lehre in 
unſerm Lande beſſer und weiter bekannt zu machen. Viel iſt auch bereits erreicht 
worden, inſonderheit durch die Verbreitung von guten Traktaten. Zu den Titeln 
gehören: Salvation through Faith”, “Christ Crucified”, “Mission-work”, 
“Sanctification”, “The Lord Our Righteousness”, “Christian Education”, 
“Why Go to Church?” “What the Lutheran Church Stands For”, “Am I 
Converted?” „Kirchengehen“, “Jesus the Great Physician”, “Christianity”. 
Das Bureau bemerkt: “These will be sent free to all who will carefully and 
prayerfully use them.” Mit Bezug auf das Blatt ſelber, das nun feinen ſechſten 
Jahrgang antritt, heißt es: “We remember distinctly the serious misgivings 
voiced by good friends of the cause when the American Lutheran was first 
launched out into the world. The prediction was expressed that within 
a very short time the magazine would have exhausted itself owing to the 
limited sphere to which it was determined to confine itself... We are glad 
to say that these fears have proved groundless. The American Lutheran 
has established a sphere of usefulness which it will never exhaust. The 
field of practical church-work presents constantly new problems and possi- 
bilities. We are evidently here to stay.” Nachrühmen muß man dem Ameri- 
can Lutheran, daß er ein feſtes Ziel im Auge hat und dieſes auch verfolgt mit 
Zähigkeit und wahrem Feuereifer: er weiß, was er will, und will, was er weiß! 
Ein prachtvoller Lutherkalender iſt, wie im vorigen, ſo auch in dieſem Jahre wieder 
den Gliedern des Bureau und Leſern des American Lutheran zugeſandt worden. 


The Little Ragpicker. A story for children by Marg. Lenk. Johannes 
Herrmann, Zwickau, Saxony. 25 cts. Order from Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 

Dieſe aus dem Deutſchen überſetzte feine, wirklich kindliche und unaffektierte 

Erzählung werden auch engliſche Leſer willkommen heißen. Mit Spannung wer⸗ 

den ſelbſt die Kleinſten lauſchen, wenn fromme Mütter ſie ihren e 


Constitution and By-Laws of the Lutheran Charities Association 
of St. Louis, Mo. 
Dieſe neue, muſtergültige Konſtitution unſerer St. Louiſer Waiſenhaus⸗ und 
Hoſpitalgeſellſchaft dürfte auch andern, ähnlichen Geſellſchaften als Muſter und 
Vorbild dienen. F. B. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Das Atlantic Bulletin berichtet, daß im Atlantiſchen 
Diſtrikt mehrere Gemeinden, die bisher Miſſionsgemeinden waren, ſich 
ſelbſtändig eingerichtet haben. Obwohl im Oſten des Landes unſerer kirch⸗ 
lichen Arbeit ſich mehr Hinderniſſe entgegenſtellen als in andern Synodal⸗ 
diſtrikten, ſo findet ſich doch durch Gottes Gnade bei unſern dort arbeitenden 
Brüdern Mut und Arbeitsfreudigkeit. Auch der Errichtung von Gemeinde- 
ſchulen wird Aufmerkſamkeit gewidmet. Auf einer gemiſchten Konferenz 
wurde berichtet, daß eine Gemeinde ernſtlich im Sinne habe, auch eine Ge⸗ 
meindeſchule einzurichten, aber vorderhand noch einige große Schwierigkeiten 
ſehe. Die Konferenz ermunterte die Gemeinde, die Gemeindeſchule mög⸗ 
lichſt bald anzufangen. Wir haben ein altes Axiom in unſerer Synode, das 
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ſo lautet: „Die beſte Methode, eine Gemeindeſchule zu bekommen, iſt, ſie 
anzufangen.“ — Es tritt immer mehr zutage, welch große Gefahr 
unſern Gemeindeſchulen droht. Es werden mehr als ein Dutzend Staaten 
genannt, in denen Geſetze teils ſchon angenommen, teils in Vorbereitung 
ſind, die unſere Gemeindeſchulen unter ſtaatliches Verbot bringen. Wir 
älteren Leute, die wir der herrlichen Freiheit unſers Landes uns freuten, 
empfinden die gegenwärtige Lage der Dinge beſonders ſchmerzlich. Wir 
wußten zwar immer, daß gewiſſen Perſonen im Lande unſere chriſtlichen 
Schulen ein Dorn im Auge waren. Wir hatten gelegentlich lokale Kämpfe 
zu beſtehen. Der Kampf nahm dann ein Jahr hindurch größere Dimenſionen 
an, als wir in den Staaten Wisconſin und Illinois das Bennett⸗ und 
Edwardsgeſetz zu bekämpfen hatten. Wir ſiegten damals durch Gottes 
gnädige Führung. Ein Schrecken vor der „Macht der Lutheraner“ ging durch 
das ganze Land und verſchaffte uns zwei Jahrzehnte relative Ruhe. Aber 
jetzt ſcheint der Kampf eine nationale Ausdehnung annehmen zu wollen. 
Und offener als früher tritt jetzt der religions feindliche Charakter 
der Bekämpfer der Gemeindeſchulen zutage. Mehrere Großmeiſter des 
Ordens der Freimaurer haben kürzlich erklärt, daß die Gemeindeſchulen be- 
kämpft werden müßten, weil ſie das Wachstum der Freimaurerei hinderten, 
und daß alle Kinder vom ſechſten bis zum ſechzehnten Jahre die Staats⸗ 
ſchulen obligatoriſch beſuchen müßten, weil ſie — die Staatsſchulen — das 
einzige Mittel ſeien, das Wohlergehen und den Fortſchritt der „geliebten 
Brüderſchaft“ zu ſichern. Dazu iſt es eine bekannte Tatſache, daß „die ge⸗ 
liebte Brüderſchaft“ auch in den Sektenkirchen faſt allgemein die Herrſchaft 
führt. Auch das Zögern des Obergerichts der Vereinigten Staaten, in 
der Sache der Privatſchulen eine Entſcheidung abzugeben, iſt geeignet, uns 
mit Beſorgnis zu erfüllen. Wir wiſſen in dieſer Not keinen andern Rat, 
als vor allen Dingen die Sache der Gemeindeſchulen dem vorzutragen, des 
die Sache iſt und der die Herzen der Menſchen, auch der ungläubigen Men⸗ 
ſchen, lenken kann wie Waſſerbäche. F. P. 
News Service School Board Missouri Synod. Dem Bulletin vom 
10. März entnehmen wir, zum Teil etwas gekürzt, folgende Mitteilungen: 
In Texas our people are making à joyful noise unto the Lord, for the 
inimical Baker Bill, which proposed to place private and church-schools 
at the mercy of public school superintendents, and the bill to require the 
reading of the Bible in the public schools, have been laid to rest. Presi- 
dent Studtmann: “To God be all glory! And may He quicken the hearts 
of all our Lutherans in Texas to a full realization of His gracious deliver- 
ance out of the hands of our evil-intentioned enemies, and to a better appre- 
ciation of their priceless jewel— our beloved Christian schools!” — Wyo- 
ming is also safe. The school bills went into the waste-basket. Michigan 
will have no school campaign. The Iowa code revision will probably not 
come up until fall.— Nebraska had to live through a storm period. Three 
former service men made an attempt to modify the odious Reed-Norvall 
language law, which is now being tested by the Federal Supreme Court. 
The justices were particularly interested in the compulsory education law. 
Questions were also asked as to the difference between common school 
education and eighth-grade education, the Supreme Court justices appar- 
ently not being familiar with the latter term. A bill to make the reading 
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of Bible-passages compulsory in the publie schools was defeated. Our 
brethren advanced arguments, which were repeated on the floor of the 
House. — In Oregon Representative Lewis introduced a bill to repeal that 
part of the State code permitting the transportation and importation of 
wines for sacramental purposes; another, to remove the privilege of 
exemption of church property from taxation; a third, to repeal that 
section of the code providing that the penitentiary and boys’ training- 
school must have chaplains, one of whom must be a Catholie clergyman. 
The School Bill is keeping firms out of Oregon; the measure injures the 
industry of the State; several contemplated deals meet with failure. . The 
Ministers’ Monthly, February issue, condemns the Oregon law. Dr. Liv- 
ingston Farrand, President of Cornell University: “A measure so un- 
American as your so-called Compulsory Education Bill cannot hope to 
exist; it is iniquitous. .. Such a condition cannot last, for its very 
un-Americanism will condemn it.” The Episcopal Church, at its recent 
convention, passed the resolution: “We are opposed to legislation which 
would put church-schools out of business.“ —In Ohio three bills must be 
defeated at all costs: 1. The Brenner Bill, to abolish all private and 
church-schools; 2. the Buchanan Bill, to make the daily reading of the 
Bible compulsory in the public schools; 3. the Bender Bill, providing for 
the recodification of the school laws. — In Indiana the German language 
was reinstated in the high schools. In the State of Washington, a bill 
was introduced to permit the reading of the Bible without comment in 
the public schools, and also a bill to submit this question as a constitu- 
tional amendment to the voters of the State at the next general election. 
A news item reporting this matter bears the heading: “People may Decide 
to Let God into the Schools.” A third bill provides for a compulsory 
attendance of children eight to fifteen years old at public, private, or 
parochial schools, the latter to have a course of study corresponding with 
that of the public schools, to be under supervision and inspection of the 
State, and their teachers to have State certificates. — In North Dakota 
four representatives, members of the legislative committee of the American 
Legion, introduced a bill to prohibit the teaching of any subject in any 
language but English in any private, denominational, parochial, or public 
school. Religious subjects are exempted.— South Dakota enacted a law 
which allows one hour of the school-week for religious instruction of the 
children in their churches. It adopted joint resolutions: “That the 
churches and Sabbath-schools be constrained to intensify their work, and 
to extend it to every child in their respective spheres of influence; that 
parents be adjured to exert every effort to restore the old-time influence 
of the home in molding the lives of their children for the development of 
conscience and morality; that the family altar be restored, and that in 
self-sacrificing love the little ones be trained in the simple virtues of truth- 
fulness, honesty, and respect for the rights of others; that the schools 
promptly reform their methods, so that the rudimentary studies as well 
as the sciences be taught only as subordinate to righteousness; that the 
emphasis be placed upon morality, good conscience, respect for parents, 
reverence for age and experience, and that all learning be but the hand- 
maiden of eternal goodness. The Legislature of South Dakota believes that 
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only upon the lines herein suggested the true balance can be restored, the 
crime wave checked, and civilization preserved.“ — In Missouri a bill was 
introduced providing that the Constitution of the United States and its 
amendments be taught in all private and public schools. Same in Ohio. — 
In Kentucky the State superintendent has revived a law that has been on 
the statute books for five or six years, but has been a dead letter since its 
adoption. It provides that private and parochial schools must be approved 
by the State Board of Education, that they must observe the same length 
of term that the public schools are in session, and that the teachers in 
these schools must have the same training that teachers in the public 
schools have.—In Oklahoma the Legislature is considering a bill which 
proposes to place private and parochial schools under partial supervision 
of the State, and another one according to which free text-books are to 
be furnished. The Legislature has ruled to bar the teaching of evolution 
from the text-books. — In Saskatchewan, Can., a resolution was presented 
to the Trustees’ Convention which provided “that selections from the 
Bible should be prepared by the Government for use in the schools of 
Saskatchewan, and that all schools in Saskatchewan be opened each day 
by the reading of a selection from the Bible and by the repeating of the 
Ten Commandments and the Lord’s Prayer by teachers and pupils.” The 
School Board of Saskatchewan sent its chairman, Pastor Wetzstein, to 
oppose the bill. It was tabled, but is to come up again next year. — 
Strange News from Alberta. A year or more ago, the Mennonites left 
Canada and went to Mexico in order that they might have their own schools. 
Our people in Stony Plain contemplate doing the same thing. “They are 
determined to send their children to a Christian day-school, writes 
Rev. Boettcher. “A committee of three, including Rev. Eberhardt, left 
Stony Plain on Saturday last en route for Mexico, to find there, if possible, 
a suitable place for resettlement. The last official step taken in the prose- 
cution of our case was that of laying our case before the Premier and 
asking him to intercede for us. He has asked for more time to consider 
the case. We have in the press now a pamphlet setting forth in full the 
entire history of the school, its aims, its justification for existence, ete.” — 
The United States Chamber of Commerce submitted the Sterling-Towner 
Bill to a referendum of its members. The first step was to appoint a com- 
mittee of eight to study the bill thoroughly and to report its findings. 
The majority report, opposing the bill, was signed by six of the eight com- 
mittee members; the minority report was signed by two. The National 
Education Association met at Cleveland, February 26 to March 2. Though 
serious objections were raised on the floor of the convention, the out-and- 
out endorsement of the Sterling-Towner Bill carried. The Indianapolis 
Star commented: “The delegates did not voice the sentiment of a majority 
of educators throughout the country. The bill has been backed chiefly by 
a clique of Eastern educators.” One of the opposing speakers at the con- 
vention, Chancellor of the University of Buffalo, Dr. Samuel P. Capen, said: 
“The United States does not need, and should not have, a national system 
of public schools. The strength of education lies chiefly in its diversity, 
its flexibility, and its freedom. The schools of Nevada, for example, have 
never been, and should never be, like the schools of Massachusetts.” The 
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State Journal of Nebraska remarks: “The country has been shifting to 
Dr. Capen’s point of view of late. Congressman Towner leaves Congress 
with the Sterling-Towner Bill unratified.” — The following appeared in the 
National Observer (Masonic), Minneapolis, February 17, and was repro- 
duced in the Fellowship Forum (also Masonic), W ashington, March 3: 
“The Jesuits and other public school enemies have seen ‘the handwriting 
on the wall.’ They realize that a national Department of Education, with 
a Secretary in the President’s Cabinet, as provided by the Towner- -Sterling 
Bill, spells the eventual doom of their alien, imported parochial school 
system, and these subverters and underminers of American ideals and 
liberty are fighting to the last ditch the creating of a national Department 
of Education.” We must beat the Sterling-Towner Bill, brethren, or the 
enemies of the church school have the rope around our necks! — Says the 
Globe-Democrat, St. Louis: “Chicago, III., February 7.— A new epoch in 
the history of educational departments of the country — that of week-day 
religious instruction — is before the country and must be met,’ said 
Dr. James Thompson. ‘We must recognize that no education is complete 
without religion. The Church is now in the process of organizing a church- 
and-school system that will reach every child.’” The school board at 
Manitowoc, Wis., was petitioned to grant religious instruction by the 
churches. It was reported that “the proposed training would be partici- 
pated in by all churches, including Catholic and Lutheran, who now main- 
tain their own parochial schools.” The Hutchinson (Kans.) News says: 
“Education in religious subjects may become a part of the regular cur- 
riculum in Winfield schools.” Covington, Ky., schools will include in the 
regular curriculum week-end Bible instruction. The children attending 
the religious non-sectarian instruction will be credited for the study. 
Eighteen churches are cooperating. — These are only a few of the many 
items that have come to our attention. Already last year the plan was 
operating in forty cities; it is spreading rapidly.— So weit die News 
Service. Überall zucken am Himmel die Blitze. Es ſteht ein großer Kampf 
bevor. Alle Hebel wird man in Bewegung ſetzen, um unſere lutheriſchen 
Schulen, in welchen die wahre Religion und Sittlichkeit gelehrt wird, zu ver⸗ 
nichten und in die Staatsſchulen einen Religionsunterricht einzuführen, der 
die amerikaniſche Trennung von Staat und Kirche aufhebt, die Religions 
freiheit zerſtört, die chriſtliche Gnadenreligion durch eine Allerweltsreligion 
erſetzt und ſo nicht nur die wahre chriſtliche Frömmigkeit vernichtet, ſon⸗ 
dern letztlich auch die äußerliche Ehrbarkeit und den bürgerlichen Frieden 
untergraben wird. Seit dem Weltkrieg hat, ſcheint's, die Welt ſelbſt allen 
common sense verloren. Niemand kann und wird uns retten als Gott 
allein! F. B. 
Religions⸗ und Moralunterricht in den Staatsſchulen. mele Frage 
betreffend urteilt Gouverneur Neſtos von North Dakota, wie folgt: In con- 
nection with our educational system we should ever seek to implant in the 
minds of the young a respect for constitutions, law, order, and constituted 
authority, and devote ourselves assiduously to the task of counteracting 
and removing that easy contempt for these which is altogether too frequent 
to-day.... The builders of this commonwealth therefore provided in the 
e as amplified by subsequent legislative enactment, that moral 
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instruction tending to impress upon the minds of pupils the importance of 
truthfulness, temperance, purity, publie spirit, patriotism, international 
peace, respect for honest labor, obedience to parents, and due deference for 
old age shall be given by each teacher in the public school.“ While the 
value of inculcating these ideals and virtues is recognized by all, it is 
also becoming more and more certain that, in order to secure the develop- 
ment of what is best in personal character and in state and national life, 
we must also secure a more adequate religious training of our youth than 
is the case to-day. The teaching of morality alone and the emphasis on 
civic virtues and ideals, while helpful, have proved decidedly insufficient 
to furnish those guarantees of character and the highest type of citizenship 
which have generally followed a reasonably adequate religious training. 
I would therefore suggest that both by legislation and in the school 
administration of our State we encourage the various denominations or 
denominational groups to arrange for religious instruction for their chil- 
dren wherever possible, and that the public schools may close one half 
hour or an hour earlier for this purpose.” Das Lutheran Survey bemerkt 
hierzu: “It is... the most acceptable, most feasible, and most effective 
plan for the instruction of children in religion that can be found.” Der 
Gemeindeſchule wird nicht gedacht, obwohl jie doch für Chriſten, die ihre 
Kinder wirklich in der Zucht und Vermahnung zum SErrn erziehen wollen, 
die einzig befriedigende Löſung bietet. Einen Religionsunterricht, der nicht 
ein wirklich chriſtlicher iſt und in dem die Lehren von Sünde und Gnade nicht 
zur Geltung kommen, halten Lutheraner für ſchädlicher als nichts. Daß 
aber die Staatsſchulen einen ſolchen Unterricht weder geben können noch — 
wegen unſerer Trennung von Staat und Kirche — geben dürfen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Auch für einen Religionsunterricht, wie ihn Neſtos vor⸗ 
ſchlägt, vermögen wir uns nicht zu begeiſtern. überhaupt glauben wir, daß 
Staatsbeamte, denen es in erſter Linie zu tun iſt um “character and the 
highest type of eitizenship”, ihre Finger vom Religionsunterricht ganz weg⸗ 
laſſen ſollten. Jedenfalls hat der Staat, einerlei was ſeine Intereſſen ſein 
mögen, kein Recht, einen falſchen Religionsunterricht in irgendeiner Form 
zu begünſtigen und zu pflegen. Auch der Staat hat eben kein Recht, ſelbſt 
ein Unrecht zu tun. Wie will er aber entſcheiden, welches der rechte Reli— 
gionsunterricht iſt? Um die Religion ſoll ſich darum der Staat überhaupt 
und in gar keiner Weiſe bekümmern. Dabei wird dann nicht bloß Religion 
und Kirche, ſondern auch der Staat am beſten fahren. Daß aber in den 
Staatsſchulen ein Unterricht in der äußerlichen Moral, orientiert nicht an 
der Religion, ſondern an der Konſtitution und den Geſetzen unſers Landes, 
an ſich verwerflich und unmöglich ſei, behaupten wir nicht. Wohl aber 
ſteigen ſelbſt bei dieſem Gedanken uns allerlei Bedenken auf. Wo wären 
38. B. die Lehrer zu finden, die einen ſolchen Unterricht recht zu erteilen ver⸗ 
möchten? Würden ſie die Sache nicht ſo darſtellen, als ob man mit der 
bürgerlichen Ehrbarkeit auch vor Gott beſtehen könne, und daß die äußerliche 
Moral wahre Moral ſei, auch abgeſehen von der inneren Beſchaffenheit des 
Menſchen und den geiſtlichen Beweggründen, die doch ſchließlich allein ein 
Leben zu einem wahrhaft ſittlichen machen? Für das Chriſtentum würde 
darum jedenfalls auch ein ſolcher rein ſozial begründeter Unterricht in der 
bürgerlichen Ehrbarkeit nicht geringe Gefahren bergen. Summa: Recht 
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ijt eine Erziehung nur, wenn fie von A bis 3 in chriſtlichem Geiſte erfolgt. — 
Bemerkt ſei noch, daß die uns zugeſandte Januarnummer des Lutheran 
Surve manche wertvolle und intereſſante Artikel bietet, u. a. auch den von 
Prof. H. Offermann: A Fisherman's Story, Luke 5, 1—11,” mit dem 
Grundgedanken: Christianity offers a true God-experience.“ Dabei hätte 
aber weiter ausgeführt werden ſollen, daß dieſe Gotteserfahrung eine ſünde⸗ 
offenbarende ſowohl wie eine um Chriſti willen ſündevergebende iſt, und 
daß eben deshalb dieſe Erfahrung ſich nur findet und auch nur finden kann 
im Chriſtentum. F. B. 
Organiſierung der Laien gegen die Prediger in den Sektenkirchen. 
Dazu fordert The Fundamentalist von New York in der erſten Nummer 
ſeines zweiten Jahrgangs auf. Der Herausgeber, der Baptiſtenprediger 
Dr. Straton, ſchildert die Sachlage dahin, daß hierzulande in den Univerſi⸗ 
täten und theologiſchen Seminaren ein Geſchlecht von Predigern erzogen 
worden ſei, das für die göttliche Schöpfung die Evolution einſetze, für die 
göttliche Autorität der Heiligen Schrift das Glaubensbewußtſein des In⸗ 
dividuums, für Chriſtum, den Sohn Gottes, den idealen Menſchen Jeſus, 
für den Glauben an die ftellvertretende Genugtuung Chriſti moraliſche Be⸗ 
ſtrebungen nach dem Vorbilde des Idealmenſchen Chriſtus, für den Himmel 
und die ewige Seligkeit irdiſches Wohlergehen, social gospel. Weil nun 
dies mißratene Paſtorengeſchlecht ſamt deſſen Erzeugern in den letzten Jahren 
ſehr aggreſſiv geworden ſei, ſo werden die Laien aufgefordert, ſich gegen die 
Paſtoren zu organiſieren. Wörtlich heißt es im Fundamentalist: „Wir 
glauben die Zeit gekommen, daß die Laien in unſern Gemeinden ſich zur 
Verteidigung des Glaubens völlig organiſieren ſollten. Wenn ſie das tun, 
ſo können ſie die Dinge, um die es ſich handelt, ohne Verzug zum Austrag 
bringen.“ Wir ſetzen noch einige Stellen im engliſchen Original hierher. 
Es heißt dort über die doktrinelle Stellung der Paſtoren: “The Radicals 
are set on substituting ‘evolution’ for creation, the principle animating 
the cosmos’ for the living God, consciousness of the individual for the 
authority of the Bible, reason for revelation, sight for faith, ‘social service’ 
for salvation, reform for regeneration, the priest for the prophet, eccle- 
siasticism for evangelism, the human Jesus for the divine Christ, a man- 
made ‘ideal society’ for the divinely promised kingdom of God, and humani- 
tarian efforts in this poor world for an eternity of joy in God’s bright 
home.” Sonderlich wird auf Dr. Fosdicks kürzlich in New York gehaltene 
und im Lande weitverbreitete Predigt hingewieſen: Pr. Harry Emerson 
Fosdick, for example, not only preached his now famous sermon here in 
New York on the question, Shall the Fundamentalists Win?’ in which he 
repudiated the inspiration of the Scriptures, the virgin birth, the vicarious 
atonement, and the second coming of our Lord, but this sermon was then 
put into pamphlet form and has been broadcasted thoughout the nation.” 
Die Aufforderung zur Organiſation gegen die Paſtoren lautet in weiterer 
Darlegung jo: “Mr. E. C. Miller's article [Miller iſt ein Laie] in this issue 
gives us the opportunity to say that manifestly the time has come when 
the laymen in the Christian brotherhood must assert themselves far more 
aggressively in the fight for the faith than they have been doing up to 
the present time. The Fundamentalist movement is essentially a laymen's 
movement, because the laymen constitute the overwhelming majority in 
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God's army. We have now a generation of preachers who have been turned 
out of the skeptical schools and seminaries of to-day, and many of them 
have been so deeply affected by the teaching they have received, and others 
who believe the old faith are so lacking in aggressiveness or so influenced 
by school, family, or friendship ties that they will not take an out-and-out 
stand. These things are not true of the laymen to any such extent as 
the preachers, and it is to be hoped that more and more we will see the 
laymen pressing out in this battle. Such utterances as those of Mr. Charles 
R. Brock, of Denver, are indications of a stirring within the ranks. 
Mr. Brock, who is one of the foremost lawyers of America, made, beyond 
any question, the greatest speech delivered during the historic debate at 
the Indianapolis convention. The time has come, we believe, when the lay- 
men in our churches ought to organize thoroughly for the defense of the 
faith, and if they will so organize, they can settle these issues without 
delay. A campaign of education adequately to inform the laymen of our 
churches throughout the North of just what is being taught in our schools 
and seminaries would be followed, beyond any question so far as the 
Baptists are concerned, by a revolt on their part, because over 90 per cent. 
of Northern Baptists are sound in the faith. This campaign of information 
would be followed, we firmly believe, by the laymen’s rising up en masse 
and saying, ‘We will no longer stand for these radical and revolutionary 
views, this camouflaged infidelity,’ and that would settle these issues 
throughout the convention.” So weit Dr. Straton. Wir glauben nun 
zwar, daß Straton den Prozentſatz der gläubigen Laien unter den Nörd—⸗ 
lichen Baptiſten zu hoch angibt. Nach unſerer Beobachtung ſteht es in 
dieſer Hinſicht unter den Baptiſten des Südens beſſer als unter denen des 
Nordens. Immerhin wird die Beſſerung von den Laienkreiſen ausgehen 
müſſen. Abgefallene Paſtoren und theologiſche Profeſſoren beſſern ſich ſchwer, 
weil ſie noch mehr als „gebildete Laien“ zu den „Weiſen“ und „Klugen“ 
gehören und infolgedeſſen unter dem göttlichen Gericht ſtehen, das unſer Heitz 
land mit den Worten beſchreibt: „Du haſt es den Weiſen und Klugen ver⸗ 
borgen“, Matth. 11,25. Nebenbei ſehen wir aus der von Dr. Straton be⸗ 
klagten Sachlage, daß die freikirchliche Verfaſſung an ſich nicht die geringſte 
Garantie gegen die Degeneration des Paſtorengeſchlechts bietet. Auch in 
Deutſchland wird die Beſſerung der kirchlichen Lage, wie vor hundert Jahren, 
vornehmlich von den Laienkreiſen ausgehen müſſen. F. P. 
Immer noch ein ſeltener Vogel. Im vorigen Jahre berichteten die 
Issues of To-day: “In a sermon entitled The Vindication of Pacifism’ . 
the Rev. John Haynes Holmes of this city [New York] pointed out that 
pacifists declared from the beginning that the so-called atrocities were 
‘enormously exaggerated’ and that no evidence had been disclosed to sup- 
port the greater part of the tales. ‘On the contrary,’ he said, ‘abundant 
evidence (and official at that) is forthcoming to prove that most of these 
stories were foul lies’” Daß man die Deutſchen überall in der Welt in⸗ 
folge der britiſchen Propaganda, geführt von ſolchen prominenten Männern 
wie Northcliffe und Bryce, ſchändlich belogen und verleumdet hat, ganz be- 
ſonders auch in amerikaniſchen magazines, Tageszeitungen, religiöſen Blät⸗ 
tern, theologiſchen Reviews und auf Kanzeln des Federal Council, weiß jetzt 
jedermann. Wo ſind aber die Redakteure, Theologen und Prediger, die jetzt 
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offen und ehrlich ihr Unrecht bekennen und dafür Buße tun? Und doch iſt 
ſolche Buße ein Stück, das durch rein gar nichts erſetzt werden kann, auch 
nicht durch reiche Geldſpenden, wenn ein rechtes Verhältnis zu den Deutſchen 
wieder angebahnt werden ſoll. F. B. 

| Der Freimaurerbund „Amerika“ in Fehde wider andere amerikaniſche 
Freimaurer. Der Literariſche Ausſchuß des Freimaurerbundes „Amerika“ 
ſandte der Redaktion eines St. Louiſer Blattes ein Schriftſtück zu, dem wir 
den folgenden Paſſus entnehmen: „Dieſe elende Schuldlüge iſt die Schlinge, 
in die des deutſchen Volkes Kopf hineingezwungen wurde, um es dann mit 
einem Schein des Rechts ſyſtematiſch erdroſſeln zu können. Daß dieſer im 
Völkerleben ganz unerhörte, gemeine Betrug ſo ſchnell als möglich aufgeklärt 
wird, liegt im Intereſſe nicht nur des deutſchen Volkes, ſondern der ganzen 
Menſchheit. Aber nur durch harten Kampf, durch ſyſtematiſche Arbeit wird 
das Ziel zu erreichen ſein. Von den maßgebenden Stellen in den einzelnen 
Bauhütten aus ſollte der Bewegung Trieb und Richtung gegeben werden. 
Nur durch intenſive Maſſenarbeit am Bau der Wahrheit iſt etwas zu er⸗ 
reichen. Wer ſich auf die Einſicht und den guten Willen der hier zu bez 
kämpfenden Feinde des Deutſchtums verläßt, der wird ſich letzten Endes 
ebenſo enttäuſcht und betrogen ſehen wie die unzähligen Brüder in New Pork, 
New Jerſey und Illinois, die da glaubten, das ihnen von ihren Großlogen 
auferlegte kaudiniſche Joch des Sprachenverbots würde auch wieder freiwillig 
von ihnen genommen werden, ſobald erſt einmal der Krieg vorüber fei. 
Seit dieſem Zeitpunkt ſind nun vier Jahre verfloſſen, aber nirgends iſt ein 
Zeichen der Nachgiebigkeit und beſſeren Einſicht bei den Großlogen von New 
Jerſey und Illinois zu ſpüren, während die Großloge von New Pork das 
Sprachenverbot wohl gemildert, aber nicht aufgehoben hat, ſo daß es jeden 
Augenblick wieder in Anwendung gebracht werden kann. Hoffentlich wird 
doch endlich einmal auch bei dieſen Vertrauensſeligen und Lauen die Er⸗ 
kenntnis zur Reife kommen, daß ſie ſich nur durch Kampf wieder in den 
Beſitz des ihnen trotz maureriſcher, geſetzlicher und verfaſſungsmäßiger Ge⸗ 
währleiſtung geraubten Rechts des Gebrauchs der Mutterſprache ſetzen 
können. Mit Werken der Nächſtenliebe und wohlgemeinten Ehrenbezeu⸗ 
gungen allein läßt ſich die große und ſchwere Aufgabe, die der deutſch-ame⸗ 
rikaniſchen Freimaurer harrt, allerdings nicht erſchöpfen. Die geiſtig und 
moraliſch zerrüttete Welt bedarf anderer Mittel, um wieder zu geſunden, 
vor allem der freien, ungeſchminkten Wahrheit.“ Freilich liegt es im 
Intereſſe nicht nur des deutſchen Volkes, ſondern der ganzen Menſchheit und 
ſpeziell der am Kriege beteiligten Völker, daß die „elende Schuldlüge“ auf- 
geklärt werde. Wir wiſſen aus der Heiligen Schrift ganz genau, was wegen 
der „Schuldlüge“ und auch wegen der „Hunnenlüge“ über die Völker früher 
oder ſpäter, zu Gottes Zeit, kommen wird. „Eben mit dem Maß, da 
ihr mit meſſet, wird man euch wieder meſſen“, Luk. 6, 38. Aber die deutſch⸗ 
amerikaniſchen Freimaurer werden mit ihrem „Menſchheitsideal“ der Wahr⸗ 
heit, ſoweit die Creignifje des Weltkrieges in Betracht kommen, in der Welt 
nicht zum Siege verhelfen. Der natürliche Menſch hat freilich noch etwas 
Vernunft in natürlichen Dingen. Aber mit dem kümmerlichen Reſt ſpielt 
der Teufel, wie er will. Er braucht nur die Leidenſchaften zu erregen, dann 
vergeſſen die Menſchen das „Menſchheitsideal“ und lügen, morden und 
rauben mit aller Macht. Und gerade der Teil der Welt, den die deutſch⸗ 
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amerikaniſchen Freimaurer „aufklären“ wollen, hat ein lebhaftes Intereſſe 
daran, daß nicht die Wahrheit ans Licht komme, ſondern die Lüge die Herr⸗ 
ſchaft behalte. Auch das, was ſich Kirche nennt, wird nicht für die Wahr⸗ 
heit eintreten, weil fie particeps eriminis war. Die „Kirche“ müßte Buße 
tun, und dafür ſind im großen und ganzen noch keine Anzeichen vorhanden. 
Weder die Chriſtum verleugnenden Freimaurer noch das Volk, das ſich zwar 
chriſtlich nennt, aber auch das Evangelium und die chriſtliche Moral hinter 
ſich geworfen hat, wird zukünftigen, noch ſchrecklicheren Kriegen ſteuern. 
Unſere Hoffnung ſteht auf dem, der zur Rechten Gottes ſitzt und den Kriegen 
ſteuert in aller Welt. Wenn das kleine Häuflein der Chriſten ſich in Gebet 
und Flehen an ſeinen Heiland wendet, ſo kann es geſchehen, daß zeitweilig 
wieder einigermaßen normale Verhältniſſe im bürgerlichen und ſtaatlichen 
Leben eintreten. Das wird geſchehen, wenn es der Kirche zum beſten 
dient. Um die Kirche handelt es ſich in der Weltgeſchichte, wie wir aus 
der Schrift wiſſen, Röm. 8, 28; Matth. 24, 14. P. 


II. Ausland. 


Wie kirchliche Beamte beſchaffen ſein ſollen. Dieſe Frage wird zurzeit 
in Deutſchland behandelt, wo man ſich „Landesbiſchöfe“ teils ſchon erwählt 
hat, teils noch erwählen will. Dieſelbe Frage wird gegenwärtig aber auch 
in kirchlichen Kreiſen hierzulande wieder beſprochen. Der ſchon oft vernom⸗ 
mene Ruf nach „ſtarken, leitenden Perſönlichkeiten“, die der Kirche als Be⸗ 
amte dienen und ihr zu einer „größeren Wirkſamkeit“ verhelfen könnten, 
wird wieder laut. Wir möchten auf die Frage, wie kirchliche Beamte be⸗ 
ſchaffen ſein ſollten, kurz dies antworten: Kirchliche Beamte müſſen vor 
allen Dingen wiſſen, was die Kirche iſt. Ohne das geht es wirklich nicht. 
Wiſſen die kirchlichen Beamten, was zu Luthers Zeit ein Kind von ſieben 
Jahren wußte, daß die Gemeinde der Gläubigen die Kirche iſt, jo wiſſen ſo— 
wohl die Beamten der Lokalgemeinde als auch die Beamten einer Ver⸗ 
bindung von Gemeinden (einer Synode uſw.), daß das einzige Regiermittel, 
über das die Kirche verfügt, Gottes Wort iſt. Chriſten kann man mit nichts 
anderm als mit Gottes Wort regieren. Das iſt Luthers immer wiederkeh— 
rende Erinnerung. Hält man die Kirche nicht für die Gemeinde der Gläu⸗ 
bigen, ſondern für eine „Anſtalt“, für eine Summe von kirchlichen Ord⸗ 
nungen, für eine „Volkskirche“, für eine „äußere Polizei“, wie die Apologie 
es ausdrückt, ſo greift man zum Zweck der Regierung der Kirche natur⸗ 
gemäß zu polizeilichen Ordnungen. Hiernach iſt nun leicht die Frage zu 
beantworten, wie kirchliche Beamte ſowohl in Lokalgemeinden als auch in 
größeren kirchlichen Verbindungen beſchaffen ſein ſollten. Es ſollten Leute 
ſein, die erſtens vor andern geiſtlichen Verſtand, zweitens vor andern 
praktiſchen Verſtand haben. Und das in der rechten Proportion. Der 
praktiſche Verſtand ſollte nicht größer ſein als der geiſtliche. Sofern der 
praktiſche Verſtand größer iſt als der geiſtliche, artet er notwendig in Un⸗ 
verſtand aus und wird eo ipso unpraktiſch im Sinne der Kirche Gottes. Wir 
kennen kein beſſeres Beiſpiel einer richtigen Kombination von geiſtlichem 
und praktiſchem Verſtand als die von den Vätern unſerer Synode entworfene 
Synodalkonſtitution. Walther wird auch in kirchengeſchichtlichen Werken 
„hervorragendes praktiſches Organiſationstalent“ zugeſchrieben und daraus 
das Wachstum der Miſſouriſynode erklärt. Das führt auf ſchiefe Gedanken. 
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Walther und andere Vater unſerer Synode waren ohne Zweifel hervor⸗ 
ragend praktiſche Leute. Aber ihre Energie und ihre Sicherheit in der 
Praxis war das Reſultat ihres hervorragenden geiſtlichen Verſtandes, 
Folge und Wirkung der Tatſache, daß die chriſtliche Lehre, das Evangelium, 
in ihren Herzen lebte und unabläſſig von ihnen getrieben wurde. F. P. 


Eine ſonderbare Studentenverbindung in Deutſchland. Aus Berlin 
wurde Mitte Januar d. J. berichtet, daß in Deutſchland ein Studenten⸗ 
verband beſteht, der „die Plutokratiſierung des Univerſitätslebens“ verhüten 
will. Das Gebiet und der Zweck der Tätigkeit des Verbandes werden näher 
ſo beſchrieben: „Die Zentralen werden Stellenvermittlungsbureaus für 
Studenten aufrechterhalten, gegenſeitige Unterſtützungsvereine mit Kranken⸗ 
und Unfallsverſicherung gründen und Gelder zur Anſchaffung von Text- 
büchern vorſtrecken. Eine allgemeine Sammlung wird demnächſt in Deutſch⸗ 
land vorgenommen werden, um das Projekt zu verwirklichen. In einem vom 
Hauptquartier des Verbandes in Göttingen ausgeſandten Zirkular wird be⸗ 
tont, daß die Studentenzahl auf den Univerſitäten, die jetzt ungefähr 50 Pro⸗ 
zent größer iſt als vor dem Kriege, beſchränkt werden müſſe, um Sparſam⸗ 
keit zu üben; doch ſollte die Verminderung der Zahl der Studenten nicht 
durch Ausſchaltung von unbemittelten Studierenden erzielt werden. Der 
Deutſche Studentenverband, der 1919 gegründet wurde, iſt eine demokratiſche 
Organiſation mit etwa 120,000 Mitgliedern und erſetzt die alten ariſtokra⸗ 
tiſchen und militäriſchen Klubs als Faktoren im Studentenleben.“ Die 
Sache bleibt für Fernerſtehende noch etwas in Dunkel gehüllt. Wahrſchein⸗ 
lich ſoll der Studentenverband den ſozialiſtiſchen status quo aufrechterhalten. 
Dies ſcheint aus der Zweckbeſtimmung hervorzugehen, daß der Verband „die 
alten ariſtokratiſchen und militäriſchen Klubs als Faktoren 
im Studentenleben“ erſetzen ſoll. Nach den Berichten, die uns über deutſches 
Studentenleben vorlagen, haben „ariſtokratiſche“ und „militäriſche“ Klubs 
auf den Univerſitäten keine bedeutende Rolle geſpielt. Die ſogenannten 
„Bürgerlichen“ bildeten wohl längſt, vielleicht immer, die große Majorität. 
Auch die Zahl der „armen Studenten“ war ſtets eine nicht geringe, wenn 
unſere Väter, die deutſche Univerſitäten beſuchten, uns recht berichtet haben. 

F. P. 

Was auch andere Vergnügungsreiſende bei der Notlage in Deutſchland 
bedenken ſollten. Wir leſen in einem politiſchen Blatt: „Der Oberbürger— 
meiſter von Regensburg hat von einem Tſchecho-Slowaken einen Brief er- 
halten, worin es heißt: „Ich bin über den Stand der Mark, die Not und die 
Preiſe hier bei Ihnen derart erſtaunt, daß ich es nicht für berechtigt halte, 
ſo lange hier zu leben und die Deutſchen zu ſchädigen. Ich war einen Tag 
hier und ſchätze meine Valutaerſparniſſe auf 10,000 Mark, die ich Ihnen 
hiermit für die Armenkaſſe zuſende.““ Wir möchten an ein Wort Luthers 
erinnern (XXII, 1528): „Es iſt gemitus pauperum, das Seufzen der Armen, 
ein groß Ding vor unſerm Gott; denn wenn der gemitus gehet, ſo hüte ſich 
der Teufel und die Welt.“ e ar 

Die Not der Lutheraner in Wolhynien betreffend leſen wir in der 
„A. E. L. Kz.“: „Die Lage der Kirche iſt dort eine außerordentlich ſchwierige. 
Der Staat erkennt keine einheitlich organiſierte Kirche an, kein Kirchen⸗ 
regiment. An den einzelnen Orten können ſich religiöſe Gemeinſchaften 


‘ 
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bilden, die aber nicht das Recht einer juriſtiſchen Perſon beſitzen, auch ke in 
Eigentum erwerben dürfen. Sie haben auch nicht das Recht, ſich zu größeren 
Verbänden zuſammenzuſchließen. Die Kirchen und Bethäuſer gehören dem 
ganzen Volke und werden den Gemeinſchaften zu unentgeltlicher Nutz⸗ 
nießung überlaſſen. Jede religiöſe Gemeinſchaft hat ihre eigene Verwaltung, 
der der Geiſtliche angehört, aber nur mit beratender Stimme. Schon 
20 Perſonen, welche das achtzehnte Lebensjahr überſchritten haben, beſitzen 
das Recht, eine ſolche religiöſe Gemeinſchaft zu bilden. Die Unterweiſung 
in der Glaubenslehre iſt nur nach vollendetem achtzehnten Lebensjahr 
möglich. Es kann nur in kleineren Gruppen von fünf bis ſieben Perſonen 
häuslicher Religionsunterricht erteilt werden. Der Beſuch der Gottesdienſte 
iſt zurückgegangen infolge von Hunger, Krankheit und Mangel an Kleidung. 
Aber die Kirche bleibt Halt- und Zufluchtsſtätte. Ein Blick in das Normal⸗ 
ſtatut genügt, um zu erkennen, daß die Gemeinden dem Einfluß der Kirche 
und der Geiſtlichen entzogen werden ſollen. Die bange Frage wird laut: 
Werden die Gemeinden, in denen es überall kirchenfeindliche Elemente gibt, 
in dem über ſie daherbrauſenden Sturm bei ihrem Bekenntnis bleiben und 
ſich und ihren Kindern ihre heiligſten Güter bewahren? Im allgemeinen 
läßt ſich ſagen, daß das Kirchenvolk dem Bekenntnis treu bleiben will. Aber 
die Not iſt groß. Flecktyphus, Hungerkrankheiten, teilweiſe auch Cholera 
raffen viele dahin. In einem Kirchſpiele ſtarb im erſten Halbjahr 1922 
der ſechſte Teil der Glieder. In einem früheren Propſteibezirk mit 60,000 
Seelen und 100 Predigtorten find nur neun Paſtoren zur Bedienung vor⸗ 
handen. Im Sommer wurde das Getreide durch die große Hitze meiſt ver- 
brannt. Der Hunger droht in dieſem Winter noch ſchlimmer zu werden als 
im vorigen. Ein beſonderer Notſtand iſt die Verſorgung der Waiſen und 
Alten. Die früheren Waiſenhäuſer und Altenheime hat der Staat mit Be⸗ 
ſchlag belegt. Die Kirche hat kein Recht, Wohltätigkeitsanſtalten zu gründen. 
Man denkt daran, daß auswärtige Miſſionsgeſellſchaften die Waiſenhäuſer 
übernehmen, wenn es möglich wäre.“ F. B. 


Für die notleidenden Deutſchen in Rußland hat auch die Allgemeine 
Lutheriſche Konferenz in Deutſchland eine Sammlung veranſtaltet. Bis 
zum 31. Dezember 1922 waren faſt 5 Millionen Mark eingegangen, davon 
aus Deutſchland nahezu an 2 Millionen Mark. In dem dicken Stoß von 
Dankbriefen an das Sammelkomitee heißt es, wie die „A. E. L. Kz.“ be⸗ 
richtet: „Wir ſind nicht vergeſſen!“ „Viele konnten vor Rührung kaum ein 
Wort ſprechen und vergoſſen helle Tränen.“ „Täglich den Hungertod vor 
Augen, und jetzt dieſe Hilfe!“ „Die Verarmung iſt eine unerhörte. Es 
iſt keine Arbeitsfreudigkeit mehr zu finden; bei vielen iſt die Stimmung und 
Lage dem Verzweifeln nahe. Welch ein Segen daher jede Hilfe, zumal von 

Glaubens- und Stammesgenoſſen!“ „Für viele kam die Hilfe zu ſpät. Die 
Hungerkrankheiten haben in unſerm Kirchenſpiel ſchon über 500 hinweg— 
gerafft. Die wir am Leben geblieben ſind, werden durch die Liebe unſerer 
Glaubensgenoſſen täglich im Glauben an Gottes gnädige Durchhilfe ge- 
ſtärkt.. . . Wir bitten um Zuſendung chriſtlicher Blätter, die früher zu 
Hunderten fleißig und gern geleſen wurden und ſo ein geiſtiges Band waren, 
das uns mit den Brüdern in Chriſto verband.“ Eine Witwe ſchreibt: 
„Tagelang waren wir herumgelaufen, um Geld zu leihen für die Gerſte, die 
wir uns zu Brot kaufen wollten, jedoch vergebens. Da ſchickte uns Gott 
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durch Sie dieſe große Hilfe. Täglich verhungern neben uns Menſchen. 
Da können Sie ſich denken, was es heißt: Endlich wieder Brot!“ Ein 
Küſter ſchreibt: „Wir wollen uns aufraffen, um aufs neue den Kampf mit 
unſerm Schickſal zu führen.“ Da ſeit den Grauſamkeiten der Franzoſen im 
Ruhrgebiet die Not in Deutſchland gewaltig geſtiegen iſt, ſo wird von dort 
für das Elend in Rußland nicht mehr viel geſchehen können. Unſere Liebes⸗ 
tätigkeit ſollte darum entſprechend zunehmen. F. B. 
Untaten der alliierten Beſatzungstruppen in Deutſchland. Wie die 
Franzoſen im Ruhrgebiet hauſen, darüber berichten jetzt unſere Tagesblätter, 
wenngleich dürftig und zumeiſt mit eiſiger Indifferenz. Die vordem, in⸗ 
ſonderheit von den ſchwarzen Truppen verübten Greuel übergingen ſie mit 
Schweigen. Was davon trotzdem in die Öffentlichkeit gedrungen war, wurde 
bekanntlich von Clemenceau auf ſeiner großen Verleumdungstour einfach ab⸗ 
geleugnet. Und der Empfang, der ihm überall bereitet wurde nicht bloß von 
politiſchen Größen, ſondern auch von kirchlichen Würdenträgern (von den 
Jeſuiten der St. Louis University z. B. wurde er zum Ehrendoktor ernannt), 
drückte ſcheinbar ſeinen Worten den Stempel der Wahrheit auf. Wie es 
ſich in Wirklichkeit verhält, darüber leſen wir in der „A. E. L. Kz.“ vom 
16. Februar: „Angeſichts des Einbruchs franzöſiſcher und belgiſcher Divi⸗ 
ſionen in das Ruhrgebiet kommt eine Denkſchrift des Reichsminiſters des 
Innern über Untaten der Beſatzungstruppen zur richtigen Stunde. Aus 
dieſer Denkſchrift geht hervor, daß im beſetzten Gebiet bisher 437 Perſonen, 
und zwar 232 Frauen und 205 Männer, Opfer der Untaten der Beſatzungs⸗ 
truppen geworden ſind. Getötet wurden 22 Frauen und 54 Männer, ſchwer 
mißhandelt 33 Frauen und 98 Männer. Sittlichkeitsverbrechen der fremd- 
ländiſchen Soldateska fielen zum Opfer 177 Frauen und 52 Männer. An 
dieſen Schandtaten ſind die franzöſiſchen Truppen insgeſamt in 291 Fällen 
beteiligt geweſen (in 100 Fällen weiße, in 191 Fällen farbige Franzoſen), 
43 Fälle fallen auf die belgiſchen, 27 auf die amerikaniſchen und 25 Fälle 
auf die engliſchen Soldaten. An den 76 Tötungsfällen waren die Franz 
zoſen 33=, die belgiſchen 132, die amerikaniſchen 14- und die engliſchen 
Soldaten Imal beteiligt. Auch bei den Mißhandlungen ſtehen die Franzoſen 
mit 68 Fällen an erſter, die Belgier mit 15 an zweiter Stelle; dann folgen 
die Amerikaner mit 5, die Engländer mit 8 Fällen. Von den 230 Sittlich⸗ 
keitsverbrechen kommen auf das Konto der Franzoſen allein 190 Fälle, und 
zwar 147 auf farbige und 43 auf weiße Franzoſen. Belgier waren 15mal, 
Engländer und Amerikaner je Smal beteiligt. In 291 Fällen iſt eine Ent⸗ 
ſchädigung entweder abgelehnt oder nicht bekannt geworden. Bei den übrigen 
kann von einer Entſchädigung entſprechend der kaum nennenswerten Höhe 
des Betrages überhaupt nicht die Rede fein. Eine Beſtrafung der Schul- 
digen iſt nur in den ſeltenſten Fällen erfolgt oder nachweisbar. In 251 
Fällen iſt jedenfalls eine Beſtrafung nach den Ergebniſſen der Feſtſtellung 
nicht erfolgt. Mit welchem Zynismus beſonders die Sittlichkeitsattentate 
von den franzöſiſchen Militärſtellen behandelt werden, beweiſt der Fall eines 
ſechzehnjährigen Mädchens bei Siegsburg, das von vier Farbigen überfallen 
und vergewaltigt wurde. Auf die Vorſtellung der deutſchen Regierung wurde 
geantwortet, die Anzeige ſei zu den Akten gelegt worden, weil ſie von min⸗ 
derer Bedeutung ſei. Zu dieſer Denkſchrift haben die zuſtändigen Stellen 
in Trier in einem beſonderen Bericht eine Ergänzung gegeben. Dieſer Be⸗ 
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richt weiſt nach, daß im letzten Vierteljahr in Trier 44 Fälle vorgekommen 

ſind, in denen Frauen beläſtigt und angegriffen wurden. Unter dieſen be⸗ 

finden ſich Mädchen im Alter von vierzehn und fünfzehn Jahren. Es wurden 

fünf Fälle verſuchter Päderaſtie feſtgeſtellt, darunter ein vollendeter Fall 

durch einen franzöſiſchen Spahi. Mit Ausnahme eines Falles haben die 

franzöſiſchen Behörden in dieſen 50 Fällen ein Einſchreiten abgelehnt.“ 
F. B 


In der lutheriſchen Kirche Polens dreht ſich der Streit immer noch um 
die Sprachenfrage, hinter welcher ſich freilich noch andere Intereſſen zu ver⸗ 
bergen ſcheinen. Die „A. E. L. Kz.“ ſchreibt: „Die lutheriſche Kirche in 
Polen kommt nicht zur Ruhe. Im Herbſt 1922 war $ 36 der neuen Kirchen⸗ 
verfaſſung angenommen worden, wonach die Generalſynode ſich künftig zu 
einem Drittel aus Paſtoren und zu zwei Dritteln aus Laien zuſammen⸗ 
ſetzen ſoll. Da aber die lutheriſchen Paſtoren überwiegend poloniſiert, die 
Laienmitglieder faſt ausnahmslos deutſch geblieben ſind, würde dieſer Para⸗ 
graph der künftigen Verfaſſung eine erdrückende deutſche Mehrheit ſichern. 
Generalſuperintendent Burſche hatte damals erklärt, daß er dieſen Beſchluß 
der Synode reſpektieren werde, hatte aber trotzdem die Synode ſofort vertagt. 
In den folgenden Monaten eröffneten die polniſchen Synodalen in der Preſſe 
einen Feldzug; ſie drohten, mit dem deutſchen Teile ihrer Kirche zu brechen 
und eine beſondere polniſch-lutheriſche Kirche aufzurichten, wenn § 36 nicht 
geändert werde. Unter dieſen Umſtänden begann die dritte Tagung der 
Synode lam 9. Januar 1923] in ſchwüler Atmoſphäre. Generalſuperinten⸗ 
dent Burſche eröffnete die Verſammlung mit der Erklärung, daß er ſein im 
Herbſt gegebenes Verſprechen zurückziehe und Aufhebung des ſtrittigen Para⸗ 
graphen verlange. Man geriet hart aneinander. Nach langen Verhand- 
lungen wurde am Abend des zweiten Tages, nachdem die deutſche Seite ge⸗ 
wiſſe Abänderungen zugeſtanden hatte, abgeſtimmt. Für $ 36 ftimmten 
86 Synodale, dagegen 60; 13 enthielten ſich des Stimmens. Damit hatte 
die deutſche Seite geſiegt. Die polniſche Gruppe verlas darauf eine Er⸗ 
klärung, in der ſie die deutſchen Synodalen ſchlechte Patrioten und ſchlechte 
Chriſten nannte. Generalſuperintendent Burſche übergab den Vorſitz an den 
deutſchgeſinnten Paſtor Dietrich und verließ, von den polniſch-geſinnten 
Synodalen gefolgt, den Saal. Die deutſche Mehrheit war noch immer be⸗ 
ſchlußfähig und daher in der Lage, eine völlig unanfechtbare Verfaſſung in 
ihrem Sinne zu beſchließen, entſchied ſich aber trotzdem, noch einen letzten 
Verſuch zum Frieden zu machen. Eine Abordnung vereinbarte mit Burſche 
die Einſetzung einer Kommiſſion, die bis zu einer neuen, vierten Tagung 
eine Brücke zwiſchen den beiden Parteien finden ſollte. Die Synode ſtimmte 
dieſem Vorſchlag zu und vertagte ſich auf unbeſtimmte Zeit.“ Die lutheriſche 
Kirche iſt im rechten Sinne eine ökumeniſche Kirche, die unter andern Völ⸗ 
kern und Zungen ebenſo gedeiht und daheim iſt oder doch ſein kann wie unter 
Deutſchen; denn ihr Bekenntnis iſt nichts anderes als das aller Welt ver⸗ 
meinte purlautere Evangelium. Für ſie iſt darum auch die Sprachenfrage 
ein Adiaphoron, die ſich mit der Zeit ganz von ſelbſt löſt, wie es die Ge⸗ 
ſchichte der lutheriſchen Kirche in Amerika lehrt, wenn nur von allen Seiten 
das Gewicht dahin gelegt wird, wo es immer und überall in der lutheriſchen 
Kirche gehört, nämlich auf Bekenntnistreue und wahres Luthertum. F. B. 
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